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    Nights of New York: Aufstand


    
      	
        Prolog

      

    


    „Mögen eure Seelen Frieden im Jenseits finden“, waren die letzten Worte, die die vier Werwölfe hörten, bevor sie von den Silberkugeln einer P90 zerfetzt wurden.


    Paladin Uriel Calvin stand da und betrachtete sein Werk. Er hatte die Werwölfe den ganzen Abend beobachtet, wie sie Kisten verluden. Er strich seinen weißen Mantel glatt und begann die Kisten zu öffnen. Sie enthielten alle Gewehre eines ihm unbekannten Modells, weshalb er eins mitnahm. Er begann in der alten Fabrikhalle nach etwas zu suchen, was ihn weiterbringen würde und nach einer Weile wurde er fündig. Es war eine Liste mit Anfahrtszeiten, wann Lieferungen ankommen würden. Zudem war ein Zettel angeheftet, was sich in den Lieferungen befinden würde. Er war überrascht. Statt der erwarteten Waffen verschiedenster Art, wie man sie sonst bei Waffenschmugglern fand, standen hier auch militärische Güter aufgelistet. Sprengstoff und Granaten zum Beispiel.


    „Ich werde nicht schlau daraus“, gab Uriel zu.


    „Mach dir nichts draus. Wir haben unsere Aufgabe erfüllt“, erwiderte Marina Siegmund. Sie hatte kurzes schwarzes Haar und trug ein ärmelloses T-Shirt zu ihrer Jeans. Sie saßen gemeinsam in ihrem Wagen.


    „Waffenschmuggel ist ja gewissermaßen normal, aber die Menge beunruhigt mich“, redete er weiter, als ob er sie nicht gehört hätte. „Wenn man dem Frachtbrief glaubt, dann haben die Werwölfe in den letzten Monaten Waffen für eine kleine Armee nach New York geschafft.“


    „Das würde eine Organisation voraussetzen, die sie nicht besitzen“, erwiderte Marina überzeugt und schlürfte an ihrem dampfenden Kaffee. Uriel nickte, war aber nicht überzeugt. Seine Vorgesetzten predigten dasselbe wie Marina. Die Kreaturen, die Werwölfe und Vampire, wären nur triebgesteuerte, von Dämonen kontrollierte Bestien. Nicht sehr intelligent und auch nicht im großen Stil organisiert. Aber Uriel war schon lange genug dabei, um die inoffizielle Version zu kennen. Um sich ihr gegenüber nicht zu verschließen.


    Die Vampire waren sehr wohl organisiert, genau wie die Werwölfe. Nach allem was Uriel wusste, hatte ein hundertjähriger Krieg zwischen den beiden Rassen geherrscht. Es hatte keinen eindeutigen Sieger gegeben und seit einem Jahrhundert herrschte kein offener Krieg mehr. Bis auf einzelne Auseinandersetzungen war dieser Frieden wohl noch existent.


    „Vielleicht hast du Recht“, erwiderte er, um sie zufrieden zu stellen. Marina war streng gläubige Jägerin. Eine der wenigen Jägerinnen im Dienste des Vatikan. Uriel stieg aus dem Wagen aus und verabschiedete sich von ihr. Langsam schlenderte er zu seiner Wohnung. Er war selten hier. Als er hörte, wie Marina wegfuhr, blickte er ihr einen Moment nach, bis sie um die Ecke verschwand. Dann drehte er sich um und ging in eine andere Richtung. Es gab Fragen, die eine Antwort verlangten, noch heute Nacht.


    


    

  


  
    Kapitel 1: Puzzlestücke


    Jack Valentine schloss die Augen und nippte an dem Whisky. Die letzten Tage waren hart gewesen. Es gab eine Menge zu regeln, und die Stadt hatte sich verändert. Sein Werwolf-Freund Chris Sanders hätte gesagt, sie rieche anders. Jack hatte zwar verbesserte Sinne, aber seiner Meinung nach hatten schlicht die Abgase in der Luft zugenommen. Aber die Machtverhältnisse hatten sich stark geändert. Der Hohe Rat, die Anführer der Vampir-Clans, hatte die Stadt in den letzten Tagen des Hundertjährigen Krieges erbeutet. Die Stadt war zu ihrem Stammsitz geworden. Seitdem war die Bürokratie mehr geworden. Er hatte drei Nächte damit verbracht alles zu regeln, sich beim Grafen anzumelden, registrieren zu lassen und als erstes überhaupt dort empfangen zu werden. Alles nur, damit er unter den Menschen dieser Stadt jagen durfte. Verdammte Bürokratie, ging es ihm durch den Kopf. Er bevorzugte inzwischen zwar, wie seine Schwester Juliana, aus Blutbeuteln zu trinken anstatt Menschen direkt auszusaugen, aber trotz allem hatte er sich anmelden müssen. Er wollte immerhin einen guten Eindruck machen, man wollte ihm seine alte Stellung wiedergeben, freier Mitarbeiter bei der Vampire Police, einer Einheit der Vampire, die sich um Recht und Ordnung in den Nächten New Yorks kümmerte. Sie wurde oft scherzhaft Vampice genannt.


    Er begann einzudösen. Ein plötzliches Geräusch ließ ihn hochfahren. Als er aufblickte, sah er eine Frau, die langsam aus dem Schatten seines Zimmers trat.


    Nein, korrigierte er sich in Gedanken, der Schatten schien von ihr abzuperlen. Sie sah aus als wäre sie um die 20 Jahre alt und war japanischer Abstammung. Ihre langen schwarzen Haare fielen ihr bis auf den Rücken. Sie hatte einen Ledermantel über ihrer Jeans und ihrem schwarzen Top an.


    „Wie lange stehst du schon da?“, fragte Jack, der wusste, wie gut sich die junge Vampirin vom Clan der Tiang Sha in einem Schatten verbergen konnte.


    „Ein paar Minuten“, erwiderte diese und setzte sich auf das kleine Sofa im Raum. Sie legte ihren Mantel neben sich und Jack konnte Dank ihres ärmellosen Tops ihre Tätowierungen sehen. Er kannte Yoshiko Kobayashi nun schon fast 15 Jahre, und doch wusste er immer noch nicht, was das Geheimnis ihrer Tätowierungen war. Es waren Rosenranken, die, soweit er sehen konnte, den größten Teil ihres Körpers bedeckten. Das Seltsame an ihnen war, dass sie sich zu bewegen schienen, wenn man nicht genau hinsah. Jedes Mal, wenn er Yoshiko begegnete, hatte sich das Muster verändert.


    „Was führt dich zu mir?“, fragte er.


    „Wir müssen reden“, erwiderte sie nur und sah ihn ernst an. Jack zog eine Augenbraue fragend hoch, unterbrach sie aber nicht.


    „Du bist doch mit diesem Werwolf befreundet, diesem Sanders, der bei der W.S.S. arbeitet“, begann sie und fuhr nach seinem Nicken fort. „Hat er in den letzten Nächten unruhig gewirkt?“


    „Nein, ich habe ihn erst gestern getroffen, und er benahm sich wie immer“, erwiderte Jack. „Wieso fragst du?“


    Die W.S.S. war ein privater Sicherheitsdienst, es war die Leibgarde des Werwolfalpha, des Anführers aller Rudel. Er residierte seit Langem in New York.


    „Ich ziehe in letzter Zeit immer wieder mit Maxwell Tyler herum“, begann sie, doch Jack unterbrach sie.


    „Der ist in der Stadt?“, fragte er besorgt. Maxwell Tyler war Jack nicht unbekannt. Er war dem Fenris-Wolf schon dreimal begegnet, zweimal war danach etwas Schlimmes passiert. Maxwell nannte sich einen Chronisten, er sammelte Wissen über alles, was geschah. Wenn er in der Stadt war, da war sich Jack sicher, dann würde es Ärger geben.


    „Ja, ist er, schon seit letzter Woche, glaube ich“, erwiderte Yoshiko und fuhr fort. „Er behauptet, dass es Gruppierungen gäbe, die ‚Veränderungen anstreben würden‘, und er wollte dabei sein und aufzeichnen, was er erfahren könnte.“


    „Und was spielt mein Kumpel Chris für eine Rolle?“, fragte Jack.


    „Nicht er direkt, aber Maxwell sprach davon, dass seine Art ein treibender Faktor wäre“, erklärte Yoshiko. „Da dein Freund nunmal ein Werwolf ist und Maxwell ebenfalls, hätte es ja sein können, dass dein haariger Freund eine Bemerkung gemacht hat. Er ist immerhin bei der W.S.S., da dürfte er recht gut informiert sein.“


    „Nein, aber ich werde ihn darauf ansprechen“, sagte Jack nachdenklich. Es wunderte ihn, dass Maxwell Yoshiko einen Hinweis gegeben hatte. Das war nicht seine Art. Maxwell hatte sicher schon so manches Reich untergehen sehen und er hatte oft Wissen besessen, das vielleicht ganze Zivilisationen vor dem Untergang gerettet hätte, doch meist hatte er geschwiegen. Er pflegte auf die Vorwürfe, die man ihm immer wieder an den Kopf warf, zu antworten, er würde die Geschichte niederschreiben als ein Beobachter, Zuschauer, nicht wie ein Akteur.


    „Ich muss dann mal weiter. Sag, wenn du was herausbekommst“, sagte Yoshiko, während sie aufstand und sich ihren Mantel überwarf.


    „Okay, was hältst du davon, wenn wir mal wieder losziehen?“, fragte er sie, während sie zum offenen Fenster seiner Wohnung im zwölften Stock ging. „Ich war lange nicht in der Stadt, wir könnten mal wieder um die Häuser ziehen wie früher.“


    „Gerne“, erwiderte sie und lächelte ihn an. „Ist schön, dich wieder in der Stadt zu wissen. Es gibt wenige hier, denen man wirklich trauen kann.“


    Mit diesen Worten sprang sie aus dem Fenster. Als er nach draußen sah, war niemand zu sehen. Er würde sich nie an ihre Art gewöhnen. Sie kam und ging, wann es ihr gefiel und wie es ihr gefiel.


    



    



    Einige Stunden später saß Jack mit zwei Bechern Kaffee im Central Park auf einer abgelegenen Bank und betrachtete den Sternenhimmel. Er blickte auf die Uhr. Chris war recht spät. Auf einmal nahmen seine übermenschlichen Sinne etwas wahr, was einen starken Fluchtwunsch in ihm hochkommen ließ. Es war ein Reflex, der den Vampiren im Blut lag. Aus dem Geäst kam ein riesiger Wolf. Wäre er aufrecht gegangen, wäre er sicher 2,50 m groß gewesen. Unter seinem Fell konnte man starke Muskeln erkennen. Er kam langsam auf Jack zu und zog die Lefzen hoch, so dass man sein gewaltiges Gebiss sehen konnte. Jack zweifelte nicht daran, dass ein einziger kräftiger Biss ihn das Bein kosten könnte.


    „Bist spät dran, Junge“, sagte er und stand auf. Der Werwolf verzog das Gesicht und krümmte sich, während man das Knacken von Knochen hörte. In Minutenschnelle verwandelte er sich in einen jungen Mann um die 30 mit langem schwarzen Haar und einem Gesicht, das ihm etwas von einem Adeligen gab. Nach der Verwandlung stand er nackt, den Rücken Jack zugewandt, da, der ihm eine Tasche reichte. In ihr war Kleidung, da er wusste, dass Sanders nach seiner Rückverwandlung nackt war. Nach einer Weile trat Chris Sanders aus dem Schatten, nun mit einer schwarzen Jeans und einem dunklen Hemd bekleidet.


    „Tut mir leid, dass du warten musstest, aber es gab einen Unfall und ich musste einen Umweg gehen, um nicht gesehen zu werden“, entschuldigte sich Chris. Er setzte sich auf die Bank und nahm einen der Kaffee-Becher.


    „Du wolltest mich sprechen?“, fragte er, nachdem er einige Schlucke getrunken hatte.


    „Ja“, erwiderte Jack und trank ebenfalls von seinem Kaffee. „Ich habe gehört, dass die Werwölfe etwas planen“, bluffte er. Chris blickte ihn fragend an.


    „Dann weißt du mehr als ich“, erwiderte dieser wahrheitsgemäß.


    „Sicher, dass du nichts gehört hast?“, hakte Jack nach. „Mein Informant weiß im Allgemeinen mehr als die meisten von uns.“


    „Tja, wenn du ihm mehr vertraust als mir, bitte“, erwiderte Chris und tat beleidigt. „Das Einzige, was wir in nächster Zeit planen, ist in ein paar Jahren einen neuen Rudel-Alpha zu wählen, mehr nicht.“


    „Hmm...“, machte Jack und nippte an seinem Kaffee. Er glaubte Chris, aber Maxwell hatte sich nie geirrt. Wenn er in der Stadt war, dann hatte es einen Grund. Einen, der in den Geschichtsbüchern vermerkt werden würde.


    „Maxwell Tyler ist in der Stadt“, sagte Jack dann endlich nach einer Weile. „Irgendwas ist im Gange, wenn er hier ist.“


    „Und die Werwölfe sind beteiligt?“, fragte Sanders. Jack nickte langsam.


    „Etwas in der Art deutete er einer Bekannten gegenüber an“, gab er zu. Sie schwiegen und hingen ihren Gedanken nach. Jack war verwirrt, seine Neugierde geweckt. Er hatte ein Puzzlestück bekommen, und es interessierte ihn das Bild zu sehen. Er blickte auf seine Uhr. Vier Stunden bis Sonnenaufgang.


    „Tut mir leid, dass ich unser wunderbar einvernehmliches Schweigen breche, aber ich muss nach Hause, bald geht die Sonne auf“, erklärte er und stand auf. „Ich treffe mich noch mit meiner Schwester, dann gehen wir gemeinsam nach Hause.“


    „Ist gut. Ich will dann auch mal weiter“, sagte Chris und streckte sich. „Unsereins muss arbeiten, und das leider bei Tage.“ Er gähnte.


    „Tja, aber du kannst wenigstens die Sonne sehen“, erwiderte Jack. Er war nun knapp ein Jahrhundert alt, und seit dieser Zeit hatte er höchstens in Filmen einen Sonnenaufgang gesehen.


    Nachdem er sich verabschiedet hatte, wandte er sich nach rechts und spazierte durch den Park. Bald kam eine Bank in Sicht, auf der eine Person saß. Sie hatte die Arme um die Beine geschlungen und wippte leicht vor und zurück.


    Als er näher kam, blickte sie auf. Juliana Valentine blickte ihn aus verweinten Augen an. Ihr schulterlanges, schwarzes Haar fiel ihr ins Gesicht, über das noch immer einzelne Tränen liefen. Jack ahnte, was passiert war. Er setzte sich neben sie und nahm sie in den Arm. Eine ganze Weile saßen sie schweigend so da. Er sagte nichts, sie würde erzählen, was passiert war, wenn sie es wollte und nicht eher. Jack wusste, dass es so war. So war es schon immer mit ihr gewesen.


    „Er hat mich verlassen“, begann sie leise. Jack hatte es geahnt. Der Typ war ihm gleich unsympathisch erschienen. Seine Schwester begann zu erzählen, was geschehen war, und er hörte schweigend zu. Sie redete den ganzen Weg zurück zu ihrer gemeinsamen Wohnung.


    Seine Schwester war ebenfalls ein Vampir. Allerdings waren sie nicht direkt verwandt. Ihre Eltern waren in ihrem fünften Lebensjahr gestorben. Seitdem kümmerte Jack sich um sie. Mit 18 hatte sie Jack dazu überredet, sie zu einem Vampir zu machen. Er hatte gezögert, aber sie hatte ihn wie immer überredet.


    Nun lebten sie beide in New York und teilten sich eine Drei-Zimmer-Wohnung im zwölften Stock eines Hochhauses. In der Wohnung saß er noch einige Stunden bis weit nach Sonnenaufgang auf dem Sofa, und sie weinte sich an seiner Schulter aus. Nachdem sie vor Erschöpfung eingeschlafen war, legte er sich selbst hin und schloss die Augen. Während er langsam in einen unruhigen Schlaf wegdämmerte, dachte er über Yoshikos Worte nach.


    



    



    Jack schreckte aus unruhigen Träumen hoch. Es waren die selben Träume wie immer in den letzten Jahrzehnten. Seine Träume waren blutig. Manchmal träumte er von seinen Taten in den beiden Weltkriegen, als die ganze Welt verrückt zu werden schien. Manchmal von anderen traumatischen Dingen. Er hatte in ihnen gekämpft, nicht für irgendeine Macht, nicht für ein Ideal, aber ums Überleben. Er war damals mit Mühe noch aus Europa rausgekommen. Er hatte sich eine Zeit lang vom „Tier“ beherrschen lassen, so nannten es die Vampire. Es war heutzutage verpönt, seinen niederen Jagd-Instinkten nachzugeben. Selbst Werwölfe hatten einen Kodex, der es ihnen verbat, der Bestie in sich nachzugeben. Sie seien mehr als triebgesteuerte Tiere, predigten die Ältesten und die ihrer Meinung nach Beherrschtesten.


    Jack wusste es besser. Wenn der Hunger zu groß wurde, dann ließ man nach. Machte Platz und schaltete seinen Verstand ab. Er hatte es ein paar Mal getan um zu überleben, doch er bereute es noch immer. Er träumte sehr oft davon, wie er diese eine Bauernfamilie... Nein, sagte er sich selbst. Nicht mehr dran denken.


    Er stand auf und nahm seinen Mantel, den er achtlos auf einen Stuhl gelegt hatte. Nach einem Moment, in dem er die Taschen durchforstete, zog er den gesuchten Flachmann heraus und nahm zwei große Schlucke. Immer noch mit der Flasche in der Hand blickte er in den Spiegel an seinem Schrank. Seine dunklen Dreadlocks fielen ihm ins Gesicht. Ich könnte mich mal wieder rasieren, ging es ihm durch den Kopf, während er sich so betrachtete. Inzwischen hatte er einen leichten Drei- Tage-Bart. Nach einem weiteren Schluck aus seinem Flachmann steckte er ihn in die Tasche und ging ins Zimmer seiner Schwester. Sie lag noch immer schlafend so wie zu Beginn des Tages.


    „Hey, Kleines“, sagte er und rüttelte sie sanft wach. „Ich geh zu Jenny's.“


    „Okay“, nuschelte sie verschlafen.


    Er warf sich seinen Mantel über und verließ die Wohnung. Die Sonne war seit ca. drei Stunden untergegangen und die Nacht war noch jung. Er schlenderte durch die Straßen und setzte sich in seine Stammkneipe, „Jenny's“. Sie gehörte einer Bekannten von ihm, Jennifer Baumann, einer Vampirin des Bosam Clans. Er selbst war ein Treasam, er gehörte damit zu einem der größten Clans. Als Vampir dieses Clans war er zwar in allem „besser“ als ein gewöhnlicher Mensch, aber er hatte nicht spezielle herausragende Fähigkeiten wie zum Beispiel der Clan der Tiang Sha, dessen Vampire die Meister der Täuschung waren. Somit waren die Treasam zahlenmäßig überleben, aber keinesfalls der mächtigste Clan.


    Als er die Kneipe betrat, nickte er Jennifer zu, die am Tresen bediente, setzte sich auf einen freien Barhocker und bekam seine übliche Flasche Whisky und ein Glas hingestellt.


    „40 Jahre bist du nicht hier gewesen und nun das vierte Mal in vier Tagen“, sagte sie und gesellte sich zu ihm. „Wie kommt‘s?“, fragte sich dann nach einem Moment. Sie hatte ihn bisher nur einmal gefragt, und er war der Frage ausgewichen, seitdem hatte sie sie nicht wiederholt.


    „Nun, wenn du es unbedingt wissen willst“, sagte er und goss sich sein zweites Glas ein. Er wollte die Träume und Erinnerungen vertreiben. „Also, die Geschichte ist kurz und einfach.“


    In diesem Moment betrat ein Mann um die zwanzig die Kneipe in einem Militärparka und setzte sich zu der seltsamen Erscheinung eines Mannes in komplett weißer Kleidung, inklusive weißem Mantel.


    „Ich habe eine Schwester, musst du wissen“, fuhr er fort. „Sie wollte mal etwas anderes haben als so ein kleines Kaff am Arsch der Welt, darum.“ Er nahm einen Schluck direkt aus der Flasche. „Da dachte ich mir, besuch doch mal Jenny in New York.“


    Sie lächelte. „Du hast eine Schwester?“, fragte sie.


    „Jep“, erwiderte er. „Seit knapp 20 Jahren. Is‘ ‘ne lange Geschichte.“


    „Und da du nun wieder hier bist, was hast du vor zu machen? Du wirst irgendwie Geld verdienen müssen“, sagte sie nach einer Weile.


    „Ich war beim Grafen, ich hab ‘nen Job, meinen alten Job“, erwiderte er, während er einen weiteren Schluck aus der Flasche nahm. Er erklärte nichts weiter. Weshalb sie auch nicht weiter fragte. Jack hatte früher bei der VP, der Vampire Police gearbeitet und war gut gewesen, wirklich gut. Deswegen führte er das Thema nicht weiter aus. Genauso sagte er nichts weiter dazu, warum er in New York war, es ging sie nichts an, dass er nach New York gekommen war, weil seine kleine Schwester Scheiße gebaut hatte und sie verschwinden mussten. Sie war als Vampir erkannt worden, und im Regelfall gab es für Vampire, die als solche erkannt wurden, von ihren Mit-Vampiren nur den Tod. Er kannte die Regeln, er hatte früher das Gesetzt repräsentiert.


    Nach einer Weile setzte sich jemand auf den Stuhl neben ihm. Als Jack aufblickte sah er Yoshiko.


    „Wollten wir nicht mal wieder um die Häuser ziehen?“, sagte sie und entwand die Flasche seiner Hand. Den letzten verbliebenen Schluck genehmigte sie sich selbst und stellte danach die Flasche zur Seite.


    „Ja, irgendeine Idee wohin?“, fragte Jack, während er bezahlte. Sie nickte. Er hatte es geahnt.


    „Ich möchte mir da ein Lagerhaus ansehen“, erklärte sie. Jack war egal, wohin, solange man ihm eine Aufgabe gab. Er wollte nicht allzu viel Zeit mit denken verbringen, nicht im Moment, die Träume waren diesmal zu intensiv gewesen.


    



    



    Sie verbargen sich in den Schatten und näherten sich langsam dem alten Lagerhaus. Jack war fasziniert von Yoshikos Fähigkeit, sich in den Schatten zu verbergen. Es ging weit über das Normale, was ein Vampir konnte, hinaus. So sehr er sich auch anstrengte, er konnte sie nicht finden, es sei denn sie wollte es. Im Lagerhaus brannten ein paar schwache Glühbirnen, die die Halle nur unzureichend erhellten. Es wurden Kisten verladen, soweit Jack das sehen konnte. Alle schienen in Aufruhr. Alle paar Minuten kamen Lastwagen an und wurden beladen mit Kisten verschiedenster Größe. Sie standen etwas erhöht im Schatten eines Kistenstapels und beobachteten das Treiben.


    „Sagst du mir nun, wen oder was wir da beobachten?“, fragte er Yoshiko.


    „Das sind Werwölfe“, begann sie und nickte in Richtung der Menschen, die die Kisten verluden. „Jedenfalls die meisten. Es gibt einige Lagerhäuser in der Stadt wie dieses. Sie schmuggeln Waffen im großen Stil hier rein. Außerdem Sprengstoff und Granaten.“


    „Okay“, sagte Jack und versuchte das Puzzlestück mit dem Rest in Verbindung zu bringen. „Und du denkst, dass die Waffenschmuggelei der Werwölfe in Verbindung steht mit Tylers Kommentar, dass es Ärger geben würde?“


    Sie nickte. „Das nehme ich an.“


    Eine Weile betrachteten sie schweigend das Verladen. Plötzlich blickte Yoshiko auf und sah Jack an.


    „Es gab verschiedene Angriffe“, teilte sie ihm mit. „Einige Menschen wurden brutal zerfetzt und Vampire wurden an Jäger verraten.“


    Jack zog eine Augenbraue hoch, er ahnte, worauf sie hinauswollte. „Die Werwölfe schalten gezielt Leute aus? Ist es das, was du meinst?“


    Sie nickte. „Ja, einige der Opfer hatten Kontakt zu Werwölfen.“ Plötzlich kam Bewegung in die Werwölfe, einer zeigte in ihre Richtung.


    „Wir sollten verschwinden“, sagte Yoshiko. Sie wandten sich ab und wollten gerade flüchten, doch als sie um die Ecke gingen, sahen sie in fünf Gewehrläufe.


    „Entwaffnet sie“, sagte ein Mann mittleren Alters. Zwei traten vor und tasteten Jack und Yoshiko ab. Jack wurde seine 9mm abgenommen, Yoshiko nahmen die beiden mehrere Ninja-Sterne und einige Messer ab.


    „Nun, Kinder der Nacht“, sagte der, der die Befehle gegeben hatte. „Was führt euch hierher?“


    Jack blickte Yoshiko an, niemand sagte ein Wort. Der Mann nickte langsam.


    „Gut, wie ihr wollt. Fesselt sie, so dass sie den Sonnenaufgang mit uns erleben“, sagte er und wandte sich ab. Jack blickte Yoshiko an und sah, wie sich seine eigene Entschlossenheit in ihren Augen spiegelte. Ihre Augen füllten sich mit Schwärze, Jack hatte das schon öfter gesehen. Von einer Sekunde zur anderen wirbelte Yoshiko als schwarzer Schemen durch den Raum. In einem Moment war sie hinter einem der Werwölfe und brach ihm das Genick, in der anderen Sekunde war sie mehrere Meter weiter und benutzte die Waffe des Getöteten, um mehrere andere zu erschießen. Sie war ein wirbelnder Schatten und hatte vier Werwölfe getötet, ohne dass einer von ihnen überhaupt schießen konnte. Jack hatte ebenfalls begonnen sich durchzuprügeln, allerdings um einiges unspektakulärer als die Tiang Sha. Plötzlich hörte er mehrere Schüsse. Die anderen Werwölfe in der alten Halle waren gekommen und eröffneten das Feuer. Er sprang in Deckung und neben ihm landete Yoshiko. Nach einem lauten Befehl wurde aufgehört zu feuern. Jack war sich nicht sicher, aber er hatte die Worte „Idioten“ und „Sprengstoff“ verstanden. Plötzlich machte es Klick.


    Yoshiko hatte ihm erzählt, dass sie auch Sprengstoffe und Granaten hier hatten. Er nahm eines der am Boden liegenden Gewehre auf und feuerte in Richtung der Werwölfe. Dann öffnete er eine während des Kampfes zu Boden gefallene Kiste. Tatsächlich war sie voller Splittergranaten. Ein diabolisches Grinsen stahl sich auf sein Gesicht, als er Yoshiko eine reichte. Er deutete in Richtung eines der Fenster und sie nickte. In einer fließenden Bewegung und unter einem Kugelhagel sprangen sie Richtung Fenster und warfen die Granaten hinter sich. Jack hing mitten in der Luft kurz hinter Yoshiko, als sein Rücken plötzlich zu brennen schien. Hinter ihm explodierte ein Teil des Gebäudes und schleuderte sie beide einige Meter weiter weg als sie je hätten springen können. Etwas streifte Jacks Kopf und zu seinem Schmerz im Rücken kam ein stechender Schmerz am Hinterkopf. Die Welt begann dunkel zu werden.


    



    *


    



    „Sie beginnen sich schon wieder zu schließen, keine Panik, er hat schon Schlimmeres überstanden“, sagte eine Stimme. Sie war Jack bekannt, er wusste nur nicht, woher. Er öffnete ein Auge, dann, als er sich bewusst wurde, dass er noch eins hatte, öffnete er sein zweites. Er blickte in braune Augen. Sie gehörten zu einem Gesicht, das von dunklen Haaren eingerahmt wurde. Nach einigen Sekunden, die er sie anblinzelte und sich bewusst wurde, dass sein Rücken sich anfühlte als hätte man ihm die Haut abgezogen, fiel ihm ein, wer ihm da gerade die Stirn betupfte.


    „Juliana?“, fragte er verwundert und sich fragend, wie sie hierher kam. „Was ist passiert?“


    „Nun“, begann sie. „Du und Yoshiko wurdet schwer verwundet. Yoshiko hat ein paar hübsche Löcher ins Bein gestanzt bekommen und du hast, nun, sagen wir, du warst nahe an der Explosion dran. Yoshiko hat dich dann über die Schulter geworfen und mit deinem Handy mich angerufen und gesagt, dass ich euch abholen sollte. Da ich allerdings nicht die Autoschlüssel habe, die du ja immer mitnimmst, habe ich Jenny Bescheid gesagt, und sie hat euch dann abgeholt. Wir sind in ihrer Wohnung über der Bar und es ist mitten am Tag.“


    „Du solltest was trinken“, sagte Jenny, die auf einem Stuhl neben dem Sofa, auf dem Jack lag, saß. Die blonde Frau mit schulterlangem Haar reichte ihm einen Blutbeutel.


    „Hast du keinen Whisky?“, fragte er, während er anfing einen Strohhalm in den Beutel zu stechen und in hastigen Schlucken trank. Das Blut floss kühl seine Kehle hinunter und er spürte, wie sich der stechende Schmerz seines Rückens in einen pochenden umwandelte. Wenn ein Vampir schwere Verletzungen heilen musste, musste er viel Blut trinken, das hatte Jack schon oft genug selbst erlebt.


    „Später“, erwiderte Jenny und stand auf. Sie verließ den Raum und kam einige Augenblicke später mit einer humpelnden Yoshiko zurück.


    „Noch nicht verheilt?“, fragte er und deutete auf die blutigen Verbände ihrer Schusswunden. Normalerweise heilte eine Schussverletzung innerhalb von Stunden, so dass sie nicht mehr blutete.


    „Diese Schweine haben die Kugeln in Weihwasser getaucht“, erwiderte sie und verzog das Gesicht vor Schmerz, als sie ihr Knie hochlegte. Weihwasser schadete Vampiren eigentlich nicht, weil es geweiht war, sondern weil es bestimmte Kräuter enthielt, die die Wundheilung, die bei einem Vampir beschleunigt war, verlangsamten.


    „Die müssen die darin eingeweicht haben, soviel davon hab ich im Blut“, schnauzte sie. „Die Kugeln sind für uns präpariert, woraus ich schließe, dass sie erwartet haben, dass Vampire bei ihnen auftauchen.“


    „Nicht unbedingt, es könnte auch für Werwölfe gedacht sein“, bemerkte Jenny. Sie hielt eine der Kugeln hoch, die sie aus Yoshikos Wunde geholt hatte. „Sie enthält eine Menge Silber, das schadet unserer Wundheilung wie auch der eines Werwolfs.“


    „Woher wusstest du eigentlich von der Lagerhalle?“, fragte Jack und versuchte sich hinzusetzen und spürte ein starkes Kribbeln im Rücken.


    „Ich war auf der Suche nach Maxwell und da hörte ich von dem Gerücht, dass eine Menge Waffen geschmuggelt werden sollten, die Werwölfe organisierten es angeblich. Darum wollte ich es mir mal näher ansehen.“


    „Ich würde vorschlagen, ihr gebt in den nächsten Tagen gut auf euch Acht“, sagte Jenny, die Jack ein Glas Whisky reichte, das er dankbar annahm. „Wenn jemand, der eure Gesichter gesehen hat, das überlebt hat, dann könnte das unschön werden. Geweihte Kugeln sind, denke ich, wirklich ein Indiz, dass sie mit Vampiren gerechnet haben oder zumindest drauf vorbereitet sein wollten.“


    



    



    Kurz nach Sonnenuntergang saß Jack wieder unten an der Theke von Jennys Bar. Wieder einmal hatte er eine Flasche Whisky vor sich, die sich gefährlich schnell ihrem Ende zuneigte.


    Eine Frau betrat die Bar und setzte sich an den Platz neben ihm. Sie sah sehr fertig aus, und einige ihrer braunen schulterlangen Haare hingen ihr ins Gesicht. Sie bestellte einen Drink und trank ihn in zwei großen Schlucken. Nachdem sie das bei ihrem fünften Drink wiederholt hatte, konnte Jack nicht anders.


    „Wieso nehmen sie so‘n schwaches Zeug in großer Menge, wenn sie mit weniger mehr erreichen können?“, sagte er und reichte ihr seine Whiskyflasche. Er hatte in ihren Augen gesehen, was er in seinen eigenen schon oft gesehen hatte. Den Wunsch, alles zu vergessen und zu verdrängen.


    „Danke“, nuschelte sie und nahm die Flasche. Bald trank sie im selben Maße wie Jack. So saßen sie beide, eine Flasche Whisky vor sich, da und unterhielten sich über die Ungerechtigkeit des Lebens. Er erfuhr, dass sie Roxane hieß und für den Grafen arbeitete. Dass sie ein Vampir war, hatte er sofort gespürt. Nach einer Weile forderte sie ihn zu einer Runde Billard auf. Sie spielten gegen zwei andere und Roxane und Jack gewannen drei Mal in Folge, insgesamt 100$.


    „Ihr bescheißt doch“, sagte nun der eine, der fast 60$ verloren hatte. Er stank, nach Jacks Meinung, geradezu nach Alkohol. Er war um einiges betrunkener als es Roxane und Jack waren.


    „Wenn du nix drauf hast? Is‘ doch nicht meine Schuld“, erwiderte Roxane. „Du bist doch ein Schwächling, ein Nichts.“


    Ohne Vorwarnung schlug der Kerl nach Roxane, doch sie duckte sich mit Leichtigkeit weg. Ihre vampirischen Sinne erlaubten ihr, seinen Schlägen ohne große Anstrengung auszuweichen. Einige seiner Freunde, die in der Nähe standen, gingen in diesem Moment ebenfalls auf sie los, doch Jack stellte sich ohne nachzudenken ihnen in den Weg. Einer schlug nach ihm und er wich ihm behände aus, drehte sich und brach seinem Gegenüber mit einem einzigen Schlag die Nase. Blut spritzte in Jacks Gesicht, und er merkte, dass er Hunger hatte. Mit Mühe konnte er sich davon abhalten, sich das Blut vom Gesicht zu lecken. Ein weiterer kam nun auf ihn zu und er musste sich unter mehreren wuchtigen Schlägen weg ducken. Jemand warf eine Flasche nach Roxane, die ihr in den Rücken schlug und sie solange ablenkte, dass einer der Kerle ihr ins Gesicht schlagen konnte. Sie wurde nach hinten auf einen Tisch geschleudert. Jack sprang auf den Rücken von einem, der weiter auf sie einprügeln wollte. Er hielt ihn im Würgegriff.


    „Das reicht jetzt“, brüllte eine Frauenstimme. Jenny stand mit zornrotem Gesicht und einer Schrotflinte schussbereit in der Hand da. Als Jack langsam seinen Griff lockerte, merkte er, dass um ihn herum einige andere in die Schlägerei eingegriffen hatten.


    „Raus allesamt“, sagte Jenny. Langsam lösten sich die Letzten voneinander und verließen die Kneipe. Als Jack nach draußen ging, schnappte er sich noch eine herumstehende Schnapsflasche. Draußen nahm er einen großen Schluck. Roxane gesellte sich zu ihm.


    „Danke“, sagte sie. Sie hatte einige üble Schrammen im Gesicht und ein blaues Auge.


    „Immer wieder gerne, Roxi“, antwortete er ihr und reichte ihr die Flasche. Sie lehnte ab.


    „Danke, ich glaube, ich habe mein Pensum heute schon erreicht“, sagte sie. Plötzlich ging ein Ruck durch sie.


    „Ich muss dann auch weiter“, murmelte sie und wandte sich ab. „Vielleicht sehen wir uns ja mal wieder, Jack Valentine“, fügte sie noch hinzu, dann verschwand sie um eine Häuserecke.


    Während er in Richtung Central Park schlenderte, dachte er über die beiden Probleme dieser Nacht nach. Einerseits überlegte er, wie er die Stunden bis Sonnenaufgang verbringen sollte, andererseits, was er gegen diese bestialischen Rückenschmerzen machen sollte. Langsam ging er weiter, quer durch den Central Park und abseits der Wege. Auf einmal war da ein Rascheln. Er wirbelte herum und blickte in die Dunkelheit. Da war nichts. Vermutlich zuviel Alkohol, dachte er, super, jetzt bin ich paranoid. Als er sich wieder nach vorne wandte, blieb ihm für einen Moment die Luft weg. Vor ihm saß ein zwei Meter großer, grauer Wolf, der ihn aus hellblauen Augen anblickte.


    „N'Abend“, prostete Jack dem Werwolf zu. „Hast mich ganz schön erschreckt.“


    Der Werwolf zog die Lefzen zurück und zeigte seine Zähne. Ein kehliges Knurren entwich seinem Maul.


    „Ruhig, Kumpel, wenn ich störe, dann geh‘ ich“, sagte Jack und machte einen Schritt rückwärts. Der Werwolf richtete sich etwas auf und bewegte sich einen Schritt auf Jack zu.


    „Hör zu, ich will keinen Stress“, begann Jack noch einmal, doch er kam nicht weiter. Der Werwolf spannte seine Muskeln an und sprang. Jack war so überrascht, dass er nicht einmal versuchte auszuweichen. Kurz bevor der Werwolf sich auf ihn stürzen konnte, sprang ihn etwas Riesiges von der Seite an und knallte mit dem Werwolf zusammen in einige Bäume.


    Jacks Hand schnellte zu seiner 9mm, die er immer in einem Holster unter dem Arm trug. Seine Hand griff ins Leere. Er fluchte, denn ihm wurde bewusst, dass er, nachdem man ihm seine Waffe im Lagerhaus abgenommen hatte, sich noch keinen Ersatz besorgt hatte. Er griff nun in seine Hosentasche und suchte nach etwas, um sich zu verteidigen. Neben seinem Hausschlüssel, den er nicht als effektive Waffe ansah, hatte er noch ein Klappmesser dabei. Einen Moment betrachtete er die Klinge und die beiden Werwölfe, die sich gegenseitig bissen und kratzten. Nein, nicht gut, dachte er und tat das seiner Meinung nach einzig Vernünftige. Er drehte sich um und lief weg. Er wollte ungern herausfinden, welcher Werwolf gewann und vor allem, ob er Jack mochte oder nicht. Er rannte, bis nach einer Weile der Rand des Central Parks zu erkennen war. Jack wurde erst langsamer, als er wieder Asphalt unter sich hatte und Häuser um sich herum. Er lief auf direktem Weg nach Hause.


    



    



    

  


  
    Kapitel 2: Kein guter Abend


    Eine tiefe Stimme, die ihm etwas erklärte. Er hatte etwas falsch gemacht. Im Hintergrund lachte ein Kind. Es war ein Mädchen. Plötzlich alles dunkel, voller Blut. Eine verstümmelte Person. Sein Blick wanderte zur Seite. Etwas Dunkles sprang ihn an.


    Jack fuhr aus dem Schlaf hoch. Er atmete stoßweise. Wieder ein Albtraum, eine Erinnerung, die er loswerden wollte. Er griff nach seinem Flachmann und nahm einen Schluck. Langsam stand er auf und verließ die Wohnung, darauf achtend, seine Schwester nicht zu wecken.


    Jack saß auf dem Dach des Hochhauses, in dem seine Wohnung war. Er blickte auf die Stadt und dachte nach. Er hatte sich eine Flasche Whisky mit heraufgenommen, die er bereits zur Hälfte geleert hatte. Die Erinnerungen waren gewichen, und das Einzige, was ihn beschäftigte, war der dumpfe Schmerz in seinem Rücken.


    „Man riecht den Alkohol bis nach unten auf die Straße“, sagte Yoshiko und trat neben ihn. Wieder einmal war sie scheinbar direkt aus den Schatten getreten, die sich nur langsam von ihr lösten. Sie humpelte leicht, die Schussverletzungen waren noch nicht voll verheilt.


    „Tja, jedem sein Deo“, nuschelte Jack. Sie setzte sich neben ihn und reichte ihm einen Blutbeutel.


    „Du hast, nehme ich an, noch nicht wieder getrunken?“, fragte sie.


    „Doch“, antwortete er und deutete auf die Flasche.


    „Nein“, sagte sie resigniert und schüttelte den Kopf. „Ich meine Blut, Jack.“


    „Nein, ich vermeide den roten Saft“, erwiderte er und begann, zögerlich aus dem Blutbeutel zu trinken. Das Blut rann langsam seine Kehle herunter, es war warm. Der dumpfe Schmerz in seinem Rücken ließ nach, und eine wohlige Wärme breitete sich in ihm aus.


    „Woher wusstest du, dass ich noch nicht wieder Blut getrunken hab‘?“, fragte er zwischen zwei Schlucken.


    „Nun“, sagte sie und lächelte, „dein T-Shirt ist am Rücken blutig, also sind die Wunden noch nicht ganz verheilt. Und so was sollte normalerweise nach sechs Stunden wieder in Ordnung sein. Tja, da du selten Blut trinkst, war der Gedanke nahe liegend.“


    „Verstehe“, erwiderte er, legte den leeren Blutbeutel zur Seite und griff wieder nach seiner Flasche.


    „Weißt du, vielleicht solltest du es nicht übertreiben“, sagte sie, griff an ihm vorbei und nahm ihm die Flasche weg.


    „Hey, ich bin fast über ein Jahrhundert alt, ich darf machen, was ich will, Kleine“, erwiderte er und versuchte, sich die Flasche wiederzuholen. Sie hielt sie außerhalb seiner Reichweite.


    „Ja, aber ich will etwas mit dir besprechen und ich erinnere mich daran, dass du hilfreich sein kannst, wenn du nüchtern bist“, sagte sie entschieden.


    „Dann komm morgen wieder“, erwiderte er und versuchte noch einmal, ihr die Flasche wieder weg zu nehmen.


    „Jemand hat versucht mich umzubringen“, sagte sie plötzlich. Jack hielt in der Bewegung an. Einen Moment betrachtete er die Flasche, blickte dann sie an. Er warf der Flasche noch einen sehnsüchtigen Blick zu, konzentrierte sich nun aber auf Yoshiko.


    „Was?“, fragte er.


    „Ein Werwolf, ich bin ihm um Haaresbreite entkommen“, erklärte sie. „War nicht einfach mit dem Bein. Die Narben, die sich gebildet hatten, sind wieder aufgerissen.“


    „Was ist genau passiert?“, fragte Jack.


    „Ich war auf der Suche nach Maxwell und war in einer abgelegenen Gasse unterwegs. Auf einmal war er da. Stand direkt vor mir, konnte ihm mit Mühe ausweichen. Ich bin sofort abgehauen und habe ihm beim Weglaufen ein paar meiner Messer in den Leib geschleudert. Du weißt, ich habe immer ein paar dabei. Er ist dann auch zusammengebrochen, immerhin sind es Silberklingen, ihre Wirkung auf einen Werwolf und seine Wundheilung ist genauso wie auf uns. Ich bin dann in Richtung deiner Wohnung abgehauen, ich wurde, glaub‘ ich, anfangs verfolgt, aber sie können nicht so gut von Dach zu Dach springen und sich in den Schatten verbergen. So entkam ich.“


    „Wir sind da vielleicht auf etwas gestoßen, das größer oder wichtiger ist als wir dachten“, murmelte Jack. „Komm, ich hab‘ einen Verbandskasten im Haus. Du musst die Wundheilung unterstützen, solange sie durch das geweihte Silber beeinträchtigt ist. Außerdem...“ Er zögerte. „Ich hatte auch ein unschönes Erlebnis, ich erklär‘s dir unterwegs.“


    Jack stand auf und ging mit Yoshiko zusammen vom Dach.


    



    



    „Jetzt stell dich endlich deinem Schöpfer gegenüber!“, brüllte Uriel Calvin und feuerte auf den Werwolf. Es war einfach kein guter Abend, ging es ihm durch den Kopf. Der Werwolf sprang zur Seite, so dass die meisten Kugeln ihn verfehlten. Doch eine Handvoll streiften und durchschlugen sein rechtes Bein. Brüllend vor Schmerz landete er, holte mit seiner Pranke aus und schlug Uriel die P90 aus den Händen. Sie landete einige Meter weit entfernt auf dem Betonboden. Sie standen auf der zweiten Etage eines Parkhauses.


    „Duck dich“, schrie Marina, und Uriel ließ es sich nicht zweimal sagen. In dem Moment, wo er zur Seite sprang, begann Marina mit ihrer kleinkalibrigen Pistole zu feuern. Sie schoss mehrere Male mitten in den Oberkörper des Werwolfs. Dieser brüllte nur ein weiteres Mal und ging auf Marina los. Er fuhr ihr mit einer klauenbewehrten Pranke über den Oberkörper. Marina wurde nach hinten geworfen, knallte über das Geländer und fiel ins Dunkel. Ihr Schrei wurde durch ein Geräusch von brechenden Knochen beendet. Einen Moment blickte Uriel ungläubig dorthin, wo sie gestanden hatte, diesen Moment nutzte der Werwolf und begann wegzulaufen. Uriel rannte zum Geländer und blickte herunter. Dort unten konnte er schemenhaft einen verrenkten menschlichen Körper erkennen. Er erwartete, dass sie aufstand und ihm zurief, alles wäre in Ordnung, aber nichts geschah. Es dauerte, bis er sich wieder bewusst wurde, dass der Werwolf abgehauen war. Er sprang gerade auf das Dach eines niedrigen Gebäudes. Uriel begann die Verfolgung. Zwar hatte der Werwolf einen beachtlichen Vorsprung, aber durch die Verletzung am Bein war er eingeschränkt und konnte sein hohes Tempo nicht halten. Immer wieder wurde er langsamer, und Uriel schaffte es aufzuholen. Es trennten ihn nur noch knapp zehn Meter vom Werwolf. Am liebsten hätte er wieder begonnen zu schießen, allerdings hatte er nicht mehr viele Kugeln im Magazin, und die Chancen, dass er beim Laufen ein bewegliches Ziel entscheidend treffen würde, gingen gegen null. Plötzlich sprang der Werwolf vom Dach und landete in einer kleinen Gasse. Uriel zielte und schoss, als der Werwolf sich gerade durch einen Gullideckel zwängen wollte. Ein lautes Jaulen belohnte ihn für die Schüsse. Als er allerdings herunter geklettert war und den Gullideckel zur Seite schob, sah er nur eine Blutspur, die sich in der Düsternis der Kanalisation verlor. Er fluchte. In der Ferne hörte er Sirenen. Die Schüsse und Marinas Leiche waren wohl nicht unentdeckt geblieben. Monster weg, Marina tot und keine Munition mehr, dachte Uriel und blickte hoch zum Vollmond.


    Das Adrenalin ließ langsam nach und ließ eine Mattheit zurück, ein Gefühl der Erschöpfung. Sie ist tot, schoss es ihm durch den Kopf, und er begann es erst jetzt in Gänze zu begreifen. Niemand mehr, der seinen seltsamen Humor ertragen würde, seine skurrilen Fragen. Sie war eine ehemalige Nonne, die von den Paladinen angeworben worden war. Er erinnerte sich noch gut an ihre erste Begegnung. Er hatte gewusst, dass sie eine Nonne war, und hatte sie damals etwas erstaunt angesehen. Er hatte irgendwie erwartet, dass sie die übliche Nonnenkleidung tragen würde, er wusste nicht mehr, wieso, aber er hatte es erwartet. Als er sie darauf angesprochen hatte, hatte sie ihn nur seltsam angesehen. Mit der Zeit hatte sie sich dann an ihn und seine Gedankengänge gewöhnt. Jetzt war er alleine.


    Er war nun der einzige Paladin in ganz New York.


    Er hatte sich immer isoliert und mit möglichst wenig anderen Paladinen zusammen abreiten wollen. Er war einfach mehr ein Einzelgänger. Auf einmal wurde ihm bewusst, dass er niemanden in der Stadt wirklich kannte außer ihr. Ein Gefühl der Trauer überkam ihn. Langsam ging er in Richtung der Sirenen. Er würde ihr die letzte Ehre erweisen.


    Es war wirklich kein guter Abend.


    



    *


    



    Nur noch ein paar Meter. Chris Sanders tat jede Faser im Körper weh. Er schleppte sich immer weiter, nur noch mit Hilfe seines unverletzten Beines und seiner Arme. Dieser Drecks-Paladin hatte ihm das linke Bein zerschossen. Hätte er sich zurück in einen Menschen verwandelt, er wäre längst tot. Er sah nur noch eine einzige Chance für sich, sein Ziel zu erreichen: Überleben. Er wusste, dass einige hundert Meter weiter ein Unterschlupf seines Rudels war. Er roch es. Unterschlupfe waren geheime Räume, zu denen nur Mitglieder eines Rudels Zugang hatten. Dort waren auch Medikamente und Verbände. Wenn er es dorthin schaffte, erhöhten sich seine Überlebenschancen gewaltig. Er verstand nicht, was er verbrochen hatte, sie hatten ihm aufgelauert und ihn angegriffen. Eine hatte er ausschalten können, aber der andere war ihm gefolgt. Er kannte ihn. Er hatte ihn schon öfters bei Jenny‘s gesehen. Chris kam eine schlimme Idee. Wenn er Chris dort beobachtet hatte, dann wäre es möglich, dass er auch wusste, dass Jack ein Vampir war. Bei Jenny verkehrten eine Menge seltsame Kreaturen der Nacht. Doch das alles war egal, wenn er es nicht zum Unterschlupf schaffte. Nur noch ein paar Meter.


    



    *


    



    „Du hast dich eingemischt“, sagte der Mann im Schatten vorwurfsvoll.


    „Woher willst du das wissen?“, erwiderte Maxwell Tyler ungerührt und blickte vom Dach des Hochhauses auf das unter ihnen liegende Manhattan.


    „Ich weiß, was in der Stadt geschieht“, erwiderte der Mann nur und trat aus dem Dunkeln. Er trug einen langen, schwarzen Mantel und eine Kapuze, die er tief ins Gesicht gezogen hatte, so dass man nicht erkennen konnte, was darunter war. „Du hast gegen die Regeln verstoßen, ich hatte mich schon so darauf gefreut.“


    „Du hast dich sicher auch prächtig bei den Judenvernichtungen der Nazis amüsiert“, murmelte Maxwell.


    „Anfangs, aber es war schnell langweilig“, sagte der Kapuzenträger. „Aber das hier ist mit so viel Finesse geplant, ich hoffe, dass es ihm gelingt. Doch du musstest ja unbedingt diese kleine Vampirschlampe darauf hinweisen. Wenn es wegen ihr misslingen sollte, ist unser Deal null und nichtig.“

    „Damit kann ich leben, wenn ich damit einen Krieg verhindere“, erwiderte Maxwell.


    „Eine Rasse, die nicht die deine ist“, warf der Kapuzenträger ein.


    „Nur weil du dich an Krieg und Leid ergötzt und deine Kraft aus dem Leid anderer ziehst, heißt das nicht, dass ich dem tatenlos zusehe.“


    „Spielverderber“, murmelte der Kapuzenträger und wandte sich ab. Er ging vom Licht weg und es schien, als würde der Schatten ihn umarmen. Er tauchte in ihn ein und wurde ein Teil von ihm. Dann war er weg. Die Lampe, die einige Meter von ihnen weg stand, wurde etwas heller. Maxwell atmete aus. Er ließ es sich nicht mehr anmerken, aber er hatte noch immer Angst vor ihm. Den Kapuzenträger kannte er nun seit einem Jahrtausend, aber er fürchtete ihn noch immer. Er wusste immer, was in der Welt geschah, und sah aus den Schatten zu. Er ergötzte sich am Leid anderer und zog seine Kraft daraus. Umso größer die Stadt, umso mehr Macht bekam er, da es viel Leid gab. Was er genau war, wusste Maxwell nicht. Maxwell glaubte, dass dieses Wesen beinahe so alt wie die Menschen selbst war. Doch er wusste nichts Genaues. Er wusste noch nicht einmal das Alter des Wesen. Sie hatten eine Abmachung. Er nannte Maxwell Orte, an denen bald denkwürdige Dinge geschehen würden und Maxwell schrieb die entsprechenden Artikel für die Geschichtsbücher. Doch hierbei ging es um mehr als um ein Unglück. Es ging um einen Krieg wie ihn die Welt lange nicht gesehen hatte. Das konnte er nicht zulassen. Er hatte gehofft, dass, wenn er einen Hinweis gab und nicht selbst tätig wurde, es keinen Ärger geben würde, aber das Wesen hatte es erfahren. Es wusste immer, was geschah, weshalb Maxwell Angst hatte um diese junge Vampirlady, die er kennengelernt hatte. Yoshiko. Er bezweifelte nicht, dass das Wesen eingreifen würde, wenn es befürchten musste, dass ihm sein Spaß verdorben werden würde. Er würde ein Auge auf Yoshiko haben müssen.


    



    „Was machen wir hier eigentlich?“, fragte Jack und stocherte mit einem Ast in den Trümmern herum. Er und Yoshiko waren noch einmal zum Lagerhaus zurück gekehrt. Sie hoffte, dort irgendeinen Hinweis zu finden, etwas, das ihnen vielleicht weiter helfen würde. Das halbe Gebäude lag in Trümmern, und vom Rest standen auch nur verkohlte Steinwände. Nachdem die Feuerwehr alles gelöscht hatte, hatte sich niemand ums Aufräumen gekümmert.


    „Nach Hinweisen suchen, wie besprochen?“, erwiderte Yoshiko gereizt.


    „Ja, soweit is‘ klar, aber irgendwie denke ich nicht, dass wir noch was finden. Sieh dich um, hier sind nur noch Trümmer“, erklärte er und deutete auf die Reste der Kisten, die hier vor nicht allzu langer Zeit gestanden hatten. Er hielt inne. Dort in der Asche lag ein Stück von einer Uniform oder dergleichen. Vorsichtig nahm er es hoch und betrachtete es. Das war ein Logo, allerdings fehlte ein Teil. Trotzdem erkannte Jack es sofort. Es war eine Firma, die nur Werwölfe beschäftigte. Das Logo war eine Wolfstatze mit Klauen, die etwas zu lang für einen normalen Wolfsabdruck waren.


    „Sieh mal“, sagte er und reichte es Yoshiko. Sie betrachtete es und blickte dann Jack an.


    „Das würde passen“, murmelte sie. „Es waren meines Wissens nur Werwölfe, und bei Balthasar Inc. arbeiten nur Werwölfe.


    „Chris könnte beim W.S.S. was aufgeschnappt haben. Ich erkundige mich mal inoffiziell bei ihm“, sagte Jack, als es ihm plötzlich einfiel.


    „Mach das“, meinte Yoshiko.


    „Ich werde mal nach ihm suchen“, sagte Jack und wandte sich ab.


    



    *


    



    „Ist Chris heute schon da gewesen? Chris Sanders? Ca. 1,90 m groß, langes, schwarzes Haar, hat was Adeliges, der Gute. Du weißt, wen ich meine?“, fragte Jack und setzte sich an die Bar bei Jenny‘s.


    „Ja und nein, seit vorgestern war er nicht mehr hier“, erwiderte Jenny und reichte Jack ein Glas.


    „Danke. Hast du ‘ne Idee, wie ich ihn erreichen könnte?“, fragte Jack und trank gierig.


    „Er ist dein Freund?“, fragte sie und begann ein Glas zu putzen.


    „Ja, und du bist mein Orakel der Weisheit. Oder genauer, du kriegst ‘ne Menge mit, wenn Leute im Suff reden. Also?“, fragte er und grinste sie erwartungsvoll an.


    „Er ist doch verheiratet, oder? Frag seine Frau, wo er ist“, antwortete Jenny.


    „Ja, aber ich bin mir nicht sicher, was sie weiß und ob er will, dass sie weiß, dass er mit mir befreundet ist“, erwiderte Jack und griff an ihr vorbei nach einer vollen Flasche.


    „Probier‘s aus. Geh zu seinem Haus. Soll ich dir die auf die Rechnung setzen?“, fragte sie und nickte zu der Flasche, die er bereits zur Hälfte geleert hatte.


    „Ja, das wäre großartig“, nuschelte er zwischen zwei Schlucken.


    



    *


    



    Ihre Welt bestand nur noch aus Schmerz. Alles tat ihr weh. Jedes Mal Luftholen jagte neue Wellen von Schmerz durch ihren Körper. Bilder wirbelten durch ihren Kopf. Ein Mann in weißer Kleidung. Eine Bestie, die auf sie einschlug. Verschiedenste Kreaturen. Bilder, Gesichter, so seltsam vertraut und doch fremd. Langsam schien alles sich zu entfernen. Dann, auf einen Schlag, war alles wieder da, stärker als vorher. Alle Gedanken wurden durch den Schmerz verdrängt.


    „Ihr Herz schlägt wieder“, sagte jemand. Sie versuchte die Augen zu öffnen, aber alles, was sie sehen konnte, waren Schemen.


    „Willkommen zurück, Frau Siegmund“, hörte sie die Stimme sagen. Es war undeutlich. Ein leichter Hall.


    „Wo bin ich?“, hörte sie eine kratzige Stimme fragen.


    „Sie wurden schwer verletzt, aber sie leben noch. Wir bringen sie gerade in ein Krankenhaus“, erwiderte der helle Schemen über ihr. Es war sie gewesen, die gefragt hatte. Langsam wurde sie sich wieder ihres Ichs bewusst.


    „Jetzt ruhen Sie sich einmal aus, Sie müssen schreckliche Schmerzen haben“, hörte sie. Dann begann die Welt langsam, sich wieder zu entfernen. Es wurde dunkel und der Schmerz ließ nach. Kurz darauf entfaltete das Beruhigungsmittel seine volle Wirkung und sie verlor das Bewusstsein.


    „Seltsam“, sagte jemand, schwach, entfernt.


    „Was?“, erwiderte die andere Stimme, während er sie an den Tropf hängte.


    „Sie brauchte die doppelte Dosis. Und du weißt, dass die Spritzen schon recht großzügig berechnet sind.“


    



    *


    



    „Wer ist da?“, fragte eine gedämpfte Stimme hinter der Tür.


    „Jack, Jack Valentine. Ich bin ein Freund von Chris Sanders“, sagte Jack. „Soweit ich weiß, wohnt er hier.“ Man hörte Riegel hinter der Tür klacken. Dann wurde sie einen Spaltbreit geöfnet.


    „Ich bin Jill Sanders, seine Frau“, stellte sich eine junge Frau vor mit kastanienbraunem Haar. Sie war nicht älter als 30 nach Jacks Schätzung und trug einen dunkelblauen Morgenmantel über dem Schlafanzug.


    „Ich entschuldige mich für die späte Störung, aber ich muss ihn dringend sprechen“, erklärte Jack und versuchte nicht auszusehen, als wollte er sie bei erster Gelegenheit umbringen.


    „Jack Valentine“, murmelte sie vor sich hin. „Wenn Sie wirklich der Jack sind, von dem mir mein Mann erzählt hat, dann wissen Sie von seiner Krankheit, nicht wahr?“


    „Krankheit?“, erwiderte Jack unsicher. „Sie meinen, dass er, nun, hin und wieder ein recht haariges problemproduzierendes Kerlchen ist? Ich nehme an, Sie meinen seine...“, Jack zögerte, bis ihm der Begriff einfiel, der als nicht abwertend benutzt wurde, „seine Lykanthropie?“


    „Ja“, sie öffnete ihm die Tür und ließ ihn rein. Hinter ihm schloss sie zweimal ab und deutete auf ein kleines Sofa, das im Wohnzimmer am Ende des Flurs zu sehen war. Nachdem sie sich gesetzt hatten, blickte sie ihn an.


    „Ich weiß nicht, wo er ist. Er ist seit gestern verschwunden. Normalerweise geht er nach der Arbeit noch ein paar Stunden raus und tobt sich aus oder trifft sich mit Seinesgleichen, aber er ist meist vor zwölf wieder da. Gestern kam er nicht wieder. Auf seinem Handy erreiche ich niemandem und auf der Arbeit ist er nicht erschienen. Er vertraut Ihnen, deshalb will ich es auch tun. Ich mach‘ mir Sorgen um ihn, das ist nicht seine Art“, erklärte sie Jack.


    „Ich werd‘ Ihnen gerne Bescheid sagen, wenn ich ihn finde, aber im Moment weiß ich genauso wenig wie sie“, sagte er und stand auf.


    



    



    Marina öffnete die Augen und blickte in ein helles Licht. Sie hörte Stimmen, aber alles wirkte so fern. Wie unter Wasser, alles klang dumpf. Sie spürte, wie ihr etwas auf den Mund gedrückt wurde, und sie verlor wieder das Bewusstsein.


    Als sie später die Augen wieder öffnete, blickte in einen weiß gestrichenen Raum. Sie war in einem Krankenhaus und lag auf einem Bett. Alles tat ihr weh, vor allem beim Einatmen schmerzten ihre Brust und der Bauch.


    „Die Schmerzen werden in ein paar Tagen weg sein“, hörte sie eine Männerstimme rechts neben ihrem Bett.


    Dort stand ein Mann mittleren Alters mit kurzen, dunklen Haaren. Er hatte einen Bart um den Mund herum, in dem sich bereits die ersten grauen Strähnen zeigten. Er trug einen Anzug und wirkte wie ein Vertreter oder Abteilungsleiter. Neben ihm stand eine Frau um die 30 Jahre mit schulterlangem, rötlichem Haar. Sie trug ein weißes Top. Marinas und ihr Blick begegneten sich, und Marina fielen die braunen Augen der Frau auf. Sie hatten etwas Misstrauisches und doch Freundliches. Sie blickte wieder zu dem Mann, der gesprochen hatte.


    „Wenn ich mich vorstellen darf, Frau Siegmund, mein Name ist Francisco Albert Manzano, das neben mir ist Katharina Luhmann“, sagte er und deutete dabei auf die Rothaarige.


    „Einer der hiesigen Werwölfe hat Sie gestern scheinbar verletzt, wie ich hörte, seine Aussage fehlt noch. Es passiert leider immer wieder, dass einer der unseren auf der Flucht Unschuldige verletzt. Bedauerlicherweise haben Sie sich, wie ich von einem Arzt erfahren habe, angesteckt. Deshalb werde ich Ihnen Katharina hier zuteilen, damit sie Ihnen hilft, mit Ihren neuen Fähigkeiten zurechtzukommen.“


    „Entschuldigen Sie, angesteckt mit was? Gestern Nacht? Meine Erinnerungen sind unvollständig, ich weiß meinen Namen, aber viel mehr nicht“, erklärte Marina, und eine tiefe Sorgenfalte bildete sich auf ihrer Stirn, als sie begriff, dass sie sich an so gut wie nichts erinnern konnte.


    „Bedauerlich, aber es ist vielleicht sogar das Beste für Sie“, erklärte Francisco. An Katharina gewandt fügte er hinzu: „Ich überlasse sie dann dir, ich habe noch zu tun.“ Mit diesen Worten verließ er das Zimmer.


    „Wie gesagt, ich bin Katharina Luhmann“, erklärte die Rothaarige und setzte sich zu Marina auf das Bett. „Und du bist das neuste Mitglied im Rudel. Der, der dich geschaffen hat, ist leider im Moment außer Gefecht, aber sobald er Zeit hat, wird er sich sicherlich erkundigen, wie es dir geht. Soweit wir wissen, war deine Schaffung keine Absicht, aber das ist in Ordnung. Wir sind schließlich nicht wie die Vampire.“


    „Vampire?“, fragte Marina etwas unsicher.


    „Ja, diese blutsaugenden, lichtscheuen Freaks gibt es wirklich, sie teilen sich die Nacht mit uns, so wie viele andere Kreaturen. Du wurdest verletzt, und zwar von einem Werwolf. Er hat unsere Gabe an dich weitergegeben. Wenn ein Mensch bei Vollmond verletzt wird, ist die Chance sehr hoch, dass der Mensch auch zu einem von uns wird. Du wirst dich in ein paar Tagen das erste Mal verwandeln, vollkommen ungewollt. Danach wirst du dich immer verwandeln können, wenn du es willst. Nur wenn du in den Vollmond blickst, wirst du dich vermutlich reflexartig verwandeln, aber diesen Reflex kann man mit etwas Übung zu unterdrücken lernen. Jeder von uns lernt es nach meist nicht mehr als drei Vollmonden zu unterdrücken.“


    „Ich, ich bin ein Werwolf?“, fragte Marina ungläubig, und das Bild eines gigantischen Wolfes tauchte vor ihrem inneren Auge auf. Einzelne Dinge fielen ihr ein.


    „Ein richtiger Werwolf?“, wiederholte sie.


    „Ja, bist du“, bestätigte Katharina. „Ich weiß, das ist sicher erstmal schwer zu verdauen, vor allem, da du zusätzlich dein Gedächtnis verloren hast. Darum bin ich hier, ich werde dir alles erklären.“ Sie stand auf. „Komm, zieh dich an, wir machen einen Spaziergang. Deine Verletzungen heilen gut, immerhin bist du nun kein schwächlicher Mensch mehr. Und der Tag ist noch jung.“


    



    *


    



    Langsam verschwand die Sonne am Horizont. Kurz nachdem die letzten Strahlen verschwunden waren, konnte man schemenhaft eine Gestalt von einem Häuserdach zum anderen springen sehen.


    Yoshiko hatte es eilig, sie wollte die Nacht nutzen. In den Trümmern hatte sie, nachdem Jack weg gewesen war, noch etwas gefunden. Einen Personalausweis. Und zwar von der Balthasar Inc. Da dieser die Explosion überlebt hatte, war ihr Ziel für diese Nacht das Büro des ehemaligen Ausweisbesitzers.


    Sie erreichte ein riesiges Bürogebäude. Langsam schlich sie auf den Eingang zu, jeden Schatten nutzend und verstärkend. Es würde nicht einfach sein, viele vom Wachpersonal waren Werwölfe, sie würden sie riechen können. Sie hatte extra auf alles verzichtet was einen leichten Eigengeruch erzeugte, z. B. Parfüm oder dergleichen. Es würde wirklich nicht einfach werden.


    



    *


    



    „Kannst du dich inzwischen an etwas erinnern?“, fragte Katharina, während sie zusammen mit Marina eine lange Einkaufspassage entlangging.


    „Nur Einzelheiten, aber nicht wirklich viel“, erklärte Marina. „Um nochmal auf die Vampire zurückzukommen, wie war das nun?“, lenkte sie wieder auf das ursprüngliche Thema ihrer Unterhaltung zurück.


    „Nun, wie gesagt, es sind insgesamt sechs Clans gewesen, aber einer wurde vernichtet. Dann, vor vielleicht, ja, vor hundert Jahren, brach der große Krieg aus. Ein Jahrhundert lang bekämpften sich die Vampire und Werwölfe bis aufs Blut, wir waren treibende Kräfte in den beiden Weltkriegen. Unsere Rassen taten sich und den Menschen Furchtbares an, und dann, vielleicht 1996, vor gut 11 Jahren, kam es endgültig zu einem Friedensvertrag. Einige Jahre wurde der Krieg da schon nur noch von den Fanatischsten geführt. Seitdem herrscht Frieden zwischen unseren Rassen, abgesehen von gelegentlichen Streitigkeiten.“


    „Und woher kommen die Werwölfe und die Vampire?“, fragte Marina nach einer Weile, die sie schweigend nebeneinander hergegangen waren.


    „Da scheiden sich sowohl bei uns als auch bei ihnen die Geister. Es gibt verschiedene Kulte und Sekten bei uns, die uns auf Stellen in der Bibel zurückführen, behaupten, dass wir Gottes Schöpfung sind. Andere sagen, dass es ein Virus ist, was sogar einigermaßen stimmt, aber nicht zwangsläufig die Abstammung von Gott ausschließt. Ähnlich ist es bei den Vampiren, viele von ihnen glauben, dass Kain der erste Vampir war, aber im Endeffekt ist es bei ihnen ebenfalls ein die DNA verändernder Virus. Interessanterweise soll er sogar mit unserem verwandt sein.“


    „Das heißt, dass wir mit ihnen vielleicht mehr gemeinsam haben, als wir es dachten?“, murmelte Marina. Katharina grinste.


    „Du sagst ‚wir‘, nicht mehr ‚ihr‘ wie noch vor einer halben Stunde“, erklärte sie, als Marina sie, irritiert durch das Grinsen, ansah.


    „Was? Oh ja, stimmt. So langsam beginne ich, alles zu verstehen, ich, naja, akzeptiere, was ich nun sein soll“, erklärte sie. „Sag mal, du kannst dich doch willentlich verwandeln, oder? Mich würde interessieren, wie du dann aussiehst.“


    „Hmm, nun, warum eigentlich nicht? Aber erst heute Abend, ich möchte dir noch etwas in der Stadt zeigen, außerdem hast du doch sicher noch Fragen“, erwiderte sie und lächelte.


    Ja, dachte Marina, ich habe viele Fragen. Vor allem, wessen Gesicht es ist, das mir nicht mehr aus dem Kopf geht. Das unrasierte Gesicht eines 30-jährigen, der ganz in weiß gehüllt zu sein schien. Jedenfalls in ihrer Erinnerung. Sie würde Katharina danach fragen. Manzano war ihr suspekt, doch Katharina vertraute sie. Meine Auswahl an vertrauenswürdigen Personen ist im Moment ja auch etwas eingeschränkt, ging es ihr durch den Kopf.


    



    *


    



    Yoshiko drehte langsam den Türknauf, bis sie ein leises Klicken vernahm. Darauf bedacht keinen Laut zu verursachen, öffnete sie die Bürotür. Sie betrat ein im Dunkeln liegendes Büro eines Abteilungsleiters. Auf jedes Geräusch einer eventuellen nächtlichen Patrouille des Wachpersonals lauschend, ging sie zum Schreibtisch. Dort begann sie nach und nach, sämtliche Schubladen zu öffnen und deren Inhalt durchzusehen. Der Schreibtisch selbst war sehr aufgeräumt, alles war gerade hingestellt, der ehemalige Besitzer dieses Arbeitsplatzes schien sehr penibel darin gewesen zu sein. Dies kam ihr zugute, als sie die unterste, abgeschlossene Schublade mit Hilfe ihres Dietrichs öffnete. Darin waren Unmengen an Akten, und als sie sie durchsah, stockte ihr der Atem. Sie hatte geahnt, dass es um was Großes ging, aber so groß... Sie musste das schleunigst zum Grafen bringen. Plötzlich hörte sie Schritte auf dem Korridor vor dem Büro. Sie hätte besser aufpassen sollen, nun war das Wächterduo, jedenfalls klang es nach mehreren, auf dem Korridor, ihrem einzigen Fluchtweg. Sie konnte die beiden laut reden hören, bis sie plötzlich verstummten. Es war vollkommen ruhig, nicht einmal Schritte waren zu hören. Dann fiel es Yoshiko wie Schuppen von den Augen. Sie hatte zwar die Tür hinter sich geschlossen, aber die Werwölfe mussten ihren an diesem Ort so fremden Geruch wahrgenommen haben wie ein Warnlicht. Auch wenn sie versucht hatte, ihren eigenen Geruch zu unterdrücken, so war es sicher möglich, dass die Werwölfe trotzdem merkten, dass etwas anders war als sonst. Sie konnte in der Dunkelheit sehen, wie sich der Türknauf drehte, langsam, ganz langsam. Die beiden Wachen betraten das Büro und blickten in die Dunkelheit des Raumes. Einer von ihnen schaltete das Licht an, und das Erste und Letzte, was er sah, war eine Frau japanischen Ursprungs, deren Hände ihm das Genick brachen. Sein Partner war sofort zur Seite gesprungen und reagierte reflexartig auf die Bedrohung. Ein infernalisches, tierhaftes Brüllen war zu hören, als der Wachmann sich in einen Werwolf verwandelte. Seine Haut schien aufzureißen und mit den knackenden Knochen zu wachsen. Überall sprossen Haare, sein Unterkiefer knackte laut, als er heraussprang und sich ebenfalls verformte. Er verwandelte sich zu schnell, als dass sie ihn hätte vorher erreichen können. So stand Yoshiko plötzlich einem zwei Meter großen und sicherlich mehr als 170 Kilo schweren Wolf gegenüber, der seine Lefzen hochzog und sie anknurrte. Dann begann er zu brüllen und zu heulen. Es war Yoshiko sofort klar, dass er Verstärkung rief. Sie zog ein kleines Messer aus einem Futteral an ihrem Stiefel. Reines Silber, Werwölfe reagierten da sehr empfindlich, es wirkte bei ihnen wie ein Gift, verhinderte das schnelle und problemlose Ausheilen einer Wunde. Sie blickte zur Tür, doch als würde er ihren Fluchtgedanken hören können, sprang er vor die Tür. Sie legte den Kopf schief und blickte ihn ruhig an, während sie mit der freien Hand einen Locher vom Schreibtisch nahm. In einer blitzschnellen Bewegung, schleuderte sie ihn am Wolf vorbei auf den Lichtschalter. Die paar Zehntelsekunden, die ihre Augen sich schneller an die Dunkelheit gewöhnten als die seinen, war alle Zeit, die sie brauchte. Sie sprang vor, rammte ihm die Klinge in den Hals und schlitzte ihm die Kehle auf. Warmes Blut schoss ihr entgegen, als sie die Klinge herauszog. Sie fragte sich, ob Werwolfsblut schmeckte wie Tierblut oder wie Menschenblut. Doch es war verboten, Werwolfsblut zu trinken, so wie es verboten war, das Blut anderer Vampire zu trinken. Sie schob die Leiche zur Seite und trat mit den Akten unterm Arm auf den Korridor. Sie konnte hören, wie mehrere Wachen die Treppen hochrannten, die Wachstube lag im Erdgeschoss, sie selbst war im zehnten Stock, sie hatte noch einen Augenblick Zeit. Fieberhaft überlegte sie, wie sie fliehen könnte. Ihr Blick fiel auf ein Lüftungsgitter. Hoffentlich haben die nicht nur gute Wachmänner, sondern auch gute Putzkräfte, die auch die Lüftungsschächte von Zeit zu Zeit putzen, dachte sie, während sie das Gitter zur Seite schob und hineinkletterte. Es war eng, doch sie passte so gerade herein, solange nicht irgendwo eine engere Stelle auf sie wartete, würde es gehen. Sie musste sich beeilen, in den Akten waren recht klare Zeitangaben gewesen und sie musste den Grafen warnen.


    



    *


    



    „Ich möchte mich nach einer Frau erkundigen, die gestern eingeliefert worden sein soll, mit schlimmen Verletzungen“, erklärte Uriel Calvin der etwas verdutzt dreinschauenden Empfangsdame, die ihren Blick nicht von seiner weißen Kleidung lassen konnte.


    „Ähm, wie war noch gleich der Name ihrer Bekannten?“, fragte sie nach einem Moment.


    „Marina, Marina Siegmund“, wiederholte er. Es wäre seiner Meinung nach schneller gegangen, wenn er selber hätte in ihren Listen nachgucken dürfen.


    „Einen Augenblick“, sagte sie und gab den Namen in den Computer ein. „Ja, da ist sie. Ihre Behandlung wurde von einem gewissen Manzano bezahlt, sie wurde vorhin entlassen. Ihre Verletzungen waren scheinbar nicht so schwer wie sie gehört haben, Mister..?“


    „Calvin mein Name, danke für ihre Hilfe, wissen Sie zufällig, wo sie hin ist?“, fragte Uriel, darüber grübelnd, wie sie den Sturz überleben hatte können, doch gleichzeitig einfach froh, dass sie noch leben sollte.


    „Nein, tut mir leid, sie ist hier aber mit einer Rothaarigen gegangen, die beiden hatten viel zu bereden, so schien es mir“, schwatzte die Empfangsdame munter drauf los.


    „Vielen Dank“, erwiderte Uriel und verließ das Krankenhaus. Draußen folgte er einer Weile nur der Straße und seine Gedanken wurden nur von der Musik aus seinen Kopfhörern begleitet. Er hatte erfahren, dass Marina lebte, was ihn unendlich glücklich machen sollte. Doch das war er nicht, denn er verstand nicht, warum sie sich nicht bei ihm gemeldet hatte, und vor allem, wie sie den Sturz und die Klauenverletzung durch diese Bestie überlebt hatte. Manzano, zumindest hatte er einen Namen, etwas, womit er die Suche nach Marina beginnen konnte.


    Herr, ich flehe dich an, führe meine Schritte sicher zu Marina, betete er in Gedanken.


    



    *


    



    „Blutsauger haben hier von Geburt an Hausverbot“, knurrte der Mann hinter der Tür durch den schmalen Sehschlitz.


    „Sieh es als Akt der Versöhnung unserer beiden Rassen“, erwiderte Jack mürrisch zurück, so langsam verlor er die Geduld. Er stand in einer schmalen Seitengasse vor einer Tür und redete durch einen Schlitz in selbiger mit einem nach nassem Hund stinkenden Kerl.


    „Ich werde dir nicht dein Genick brechen, sieh das als Zeichen meines Respekts vor euch Vampiren“, sagte der Kerl und schloss den Sehschlitz. Jack hatte die Art, wie er „Vampir“ ausgesprochen hatte, schon oft gehört. Wie ein Schimpfwort, eher ausgespuckt denn gesprochen. Er selbst hatte früher nichts anderes mit dem Wort „Werwolf“ getan.


    „Okay, hör zu“, sagte Jack und hoffte darauf, dass sein Gesprächspartner noch immer auf der anderen Seite der Tür war und ihm zuhörte. „Ich will keinen Stress machen, aber einer meiner Kumpels ist verschwunden, ein Werwolf, und ich weiß, dass er öfter hier mal einen trinken geht. Außerdem, sein Rudelalpha lebt hier, vielleicht weiß der ja, wo mein Freund ist.“


    Keine Reaktion, nur die normalen Geräusche der Stadt, irgendwo entfernt hörte man das Heulen von einigen Sirenen.


    „Na gut, wie du willst“, sagte Jack. „Ich werde hier vor dieser Tür bleiben, bis du mich reinlässt, und jedem eventuellen Kunden werde ich den Weg blockieren.“


    Der Sehschlitz öffnete sich.


    „Du hast hoffentlich deine Sonnencreme mitgebracht, es könnte sein, dass du heute ein erleuchtendes Erlebnis haben wirst“, erklärte der Mann auf der anderen Seite. Dann plötzlich öffnete sich die Tür, was Jack vollkommen unvorbereitet traf. Da er sich dagegen gelehnt hatte, war er nun seiner Stütze beraubt und knallte in den Eingang.


    „Ähm, woher der Sinneswandel“, fragte er, während er aufstand und versuchte, eine gewisse Würde zu bewahren. Danach griff er sich in die Innentasche, was den, wie er nun sehen konnte, Glatzköpfigen zum Greifen nach seinem Revolver am Gürtel veranlasste.


    „Keine Sorge, ich bin unbewaffnet“, erklärte Jack hastig, als ihm klar wurde, was los war. Er zog langsam seinen Flachmann aus der Tasche und genehmigte sich einen Schluck. „Unbewaffnet bis auf diesen hochprozentigen Freund, aber der tötet langsamer.“


    „Kommen Sie mit“, erwiderte der Kahlköpfige nur und verschwand um eine Ecke. Jack beeilte sich, ihm zu folgen. Er betrat einen mittelgroßen Raum mit einer langen Theke, an der einige Leute saßen. Alles in allem sah es aus, wie Jack es aus den diversen Kneipen kannte, die er im Laufe seines langen, untoten Lebens schon besucht hatte. Er wurde zu einer Hintertür geführt, und dann mehrere Treppen herunter. Dann betraten sie einen kleinen Raum, der an ein Krankenhaus erinnerte. Mehrere Krankenbetten waren hier aufgereiht, Regale voller Pillendosen und Fläschchen an den Wänden und um einige Betten Vorhänge. Jack wurde zu einem der Vorhänge geführt, hinter dem auf einem Krankenbett Chris Sanders lag. Man hatte ihm mehrere Verbände angelegt, denn er war wohl übel verletzt worden. Neben dem Bett stand ein älterer Mann indianischer Abstammung. Er hatte weißes, bis auf die Schultern reichendes Haar. Chris war, so schien es, nicht bei Bewusstsein.


    „Wie geht es ihm?“, fragte Jack und ließ sich auf einem Stuhl neben Chris‘ Krankenbett nieder.


    „Er wurde angegriffen, wir fanden ihn, wie er sich stark blutend gegen den unterirdisch liegenden Eingang dieses Sammlungsortes lehnte. Da war er schon nicht mehr bei Bewusstsein, aufgrund der starken Schmerzen muss er in Ohnmacht gefallen sein. Ich habe ihm einige Schmerzmittel gegeben und seine Wunden versorgt, den Rest wird er selbst schaffen“, erklärte der Alte.


    „Seltsam, dich gerade hier wieder zu treffen, Old Hunter“, sagte Jack und wollte einen tiefen Schluck aus seinem Flachmann nehmen, allerdings musste er feststellen, dass dieser dem Zustand absoluter Leere sehr nahe kam.


    „Nun, ich war zufällig hier, und da ich mich mit Verletzungen auskenne, besonders, wie unser Volk darauf reagiert, bot ich meine Hilfe an,“ erklärte der als „Old Hunter“ Angesprochene.


    „Ich denke, ich rufe gleich einmal seine Frau an, um ihr zu sagen, dass es ihm gut geht. Darf ich ihr erzählen, wo er ist? Oder hat auch sie hier Hausverbot?“, fragte Jack an den noch immer neben ihm stehenden Türsteher gewandt.


    „Selbst wenn sie eine von euch wäre, Rudelmitglieder sind erlaubt“, erwiderte dieser. Jack sah Old Hunter an.


    „Und? Wie ist es dir ergangen in den letzten 50 Jahren?“, fragte er.


    „Das ist eine lange Geschichte, die ich dir gerne erzähle, aber nicht heute. Ich habe noch was vor und muss vorher noch seine Verbände erneuern“, erwiderte dieser und deutete auf die Beinverbände von Chris, die sich langsam vollsogen mit Blut.


    „Nun, so gerne ich dich noch von der Arbeit abhalten würde, ich muss los, denke ich, wirklich los, bald ist Sonnenaufgang und außerdem wollte ich mich noch nach jemanden erkundigen“, sagte Jack nach einem Augenblick und wandte sich ab. Er würde Chris später besuchen, wichtig war im Augenblick nur, dass er noch am Leben war. „Wo geht‘s hier nochmal nach draußen, Maestro?“, fragte er den Türsteher.


    



    



    

  


  
    Kapitel 3: Aufstand


    Yoshiko rannte so wie sie noch nie gerannt war. Es kam darauf an, dass sie das hier noch vor Sonnenaufgang zum Grafen brachte. Sie blickte sich nicht um, dachte nur an das Ziel. Hätte sie sich einmal umgesehen, wäre es ihr vielleicht aufgefallen. Die dunkle Gestalt, die sie aus dem Schatten beobachtete. Sie war wütend, doch gleichzeitig neugierig, ob Yoshiko es schaffen würde. Es würde ein interessantes Ende geben, egal wie es enden würde, er würde davon profitieren. Plötzlich war er verschwunden und der Schatten wirkte nicht mehr so wie eine bodenloses Nichts.


    Zur gleichen Zeit sah Maxwell Tyler von einem anderen Schatten mehreren Leuten dabei zu, wie sie sich bewaffneten. Es waren sicherlich fast an die einhundert Leute, die hier versammelt waren. Alle waren sie mehr oder weniger stark bewaffnet. Viele hatten Sturmgewehre, andere Pistolen, MPs und manche Granaten.


    „Heute Nacht, meine Brüder, werden sich die letzten Jahre der Vorbereitung auszahlen“, dröhnte die Stimme eines Mannes von einem Stapel Kisten. „Wir werden diesen senilen, alten Alpha zwingen, das Richtige zu tun. Wir werden das Blut fordern, was schon längst hätte gefordert werden müssen.“


    Maxwell wandte sich ab und ging nach draußen. Er war hin und her gerissen zwischen der Treue zu seiner Art und der Wut über die geplante Aktion. Schon oft hatte er Vergleichbares gesehen, auch Schlimmeres, doch selten etwas, das so schlimme Folgen haben würde. Er betete, dass Yoshiko den Hinweis genutzt hatte und dass die Vampire nicht unvorbereitet waren. Andernfalls würde vielleicht ein weiteres Jahrhundert des Krieges anstehen. Er blickte zum Sternenhimmel.


    „Nun hat es begonnen, die Figuren sind, wo sie sein sollten, nun liegt das Spiel nicht mehr in unserer Hand“, sagte eine Stimme aus dem Schatten einer Seitengasse. Der Kapuzenträger kam aus dem Dunklen, doch schien es eher, als würde sich lediglich ein Teil des Schattens in Form eines ein bodenlanges Gewand tragenden Menschen lösen.


    „Dir kann egal sein, wie es ausgeht, nicht wahr?“, fragte Maxwell. „So oder so, du bekommst deinen Spaß.“


    „Ja, ich kann nicht leugnen, dass ich mich doch auf diesen Augenblick freue. Doch noch sind nicht alle Figuren an ihrem Platz, einige sind noch unterwegs. Überall in der Stadt. Wir werden sehen, ob sie noch einen Einfluss haben werden.


    „Ja, werden wir“, sagte Maxwell matt.


    



    *


    



    „Es ist mir durchaus bewusst, dass er auch andere Dinge zu tun hat, aber es geht, denke ich, vor, ein Blutbad zu verhindern“, schnauzte Yoshiko die Empfangsdame vor dem Büro des Grafen an.


    „Nun übertreiben Sie mal nicht, er wird sich in einer Stunde Ihren Problemen widmen“, erwiderte die Frau monoton. Sie hatte sicher öfter mit hartnäckigen Leuten zu tun, die „nur mal eben“ mit dem Grafen sprechen wollten. Yoshiko riss der Geduldsfaden, es war zu wichtig, was sie ihm zu sagen und zu zeigen hatte. Sie ging einfach schnurstracks auf die beiden schweren Eichentüren zu. Graf Maximilian Praetorius war ein Mann um die 60 Jahre, jedenfalls sah er so aus. Sein tatsächliches Alter lag weit über dem Zehnfachen. Er hatte kurzes, dunkelblondes Haar, bei dem sich an den Schläfen erste Spuren von Grau zeigten. Er blickte von etwas auf, das er gelesen hatte, und sah den Eindringling an. Die beiden Bodyguards, die im Raum saßen, sprangen sofort auf und zogen kurze Revolver.


    „Was hat das zu bedeuten?“, fragte der Graf mit befehlsgewohnter Stimme.


    „Es gibt Dinge, die Ihr erfahren müsst, wenn Ihr es erst morgen erfahren würdet, wäre es zu spät“, erklärte Yoshiko und hielt ihm die Akten hin, die sie mitgenommen hatte. Der Graf blickte etwas skeptisch auf die Akten und sah aus, als wäre schon lange niemand mehr so mit ihm umgesprungen. Dann jedoch schien die Neugier darüber zu siegen, was diese im Vergleich zu ihm schwächliche und unreife Vampirin dazu veranlasst hatte, ihr Leben zu riskieren, indem sie ihm nicht den nötigen Respekt zollte. Er griff nach den Akten und blätterte sie durch. Dann nickte er seinen Bodyguards zu, die ihre Waffen senkten, aber nicht wegpackten.


    „Was soll das sein?“, fragte er, während er es überflog.


    „Das sind Listen, Material und Mitgliederlisten. Wenn ich es richtig verstanden habe“, erklärte Yoshiko hastig, „dann gibt es mehre Zellen, größtenteils Werwölfe, die bewaffnet wurden und hier, wie auch in vielen anderen Grafschaften, Anschläge verüben wollen. Sie scheinen fast 2000 Leute zu sein und werden hier in der Stadt mehrere Orte angreifen, an denen viele Vampire sind. Außerdem steht Ihr und einige andere auf ihrer Liste. Sie wollen so viele Vampire wie möglich töten und es aussehen lassen, als wäre es vom Alpha befohlen worden. Dann würde der Friedensvertrag null und nichtig, der Krieg zwischen Vampiren und Werwölfen neu entfacht. Das ganze soll mit Anschlägen hier in New York heute beginnen.“


    „Phil, Sie haben die Dame gehört, verdoppeln Sie die Wachmannschaften und warnen Sie die Leute auf dieser Liste“, befahl er einem der Bodyguards. Maximilian hatte das Logo der Balthasar Inc. auf den Akten sofort erkannt. Es passte zu dem, was ihm zu Ohren gekommen war. Dass die Werwölfe in einige größere Waffengeschäfte verwickelt gewesen wären. Plötzlich war eine Explosion zu hören.


    „Es scheint bereits begonnen zu haben“, bemerkte Maximilian und blickte auf seine Uhr. „Aber sie sind ein paar Minuten zu früh“, fügte er hinzu. „Kommen Sie, ich werde nicht zulassen, dass ein paar dahergelaufene Straßenköter sich anmaßen mich zu töten. Ich werde ihnen beweisen, was es bedeutet, einen der Altvorderen herauszufordern.“ Mit diesen Worten stand er auf und ging zu einer Vitrine, in der ein mit Edelsteinen besetztes Rapier lag. Er öffnete die Vitrine vorsichtig und nahm das Rapier in die Hand.


    „Wenn wir das erledigt haben“, erklärte er und nickte in Richtung der Explosionen aus den unteren Geschossen, „dann, werde ich mich erkenntlich zeigen.“


    Yoshiko nickte und folgte ihm hinunter zum Kampfschauplatz.


    



    *


    



    Mehrere Kleinlaster waren an diesem Abend unterwegs. Einer dieser fuhr direkt zu einem bekannten Treffpunkt für Vampire und andere Geschöpfe der Nacht.


    Jack drehte sich um. Ein Transporter war quietschend vor Jenny's Bar zum stehen gekommen, gerade als er sie betreten wollte, auf der Suche nach Yoshiko. Mehrere vermummte Gestalten traten aus dem Transporter, alle, wie es schien, bewaffnet. Einer hob seine Waffe und zielte auf Jack. Dieser reagierte mit einem über Jahrzehnte geschulten Sinn für Gefahr, der nur etwas durch den ständig hohen Alkoholpegel gestört wurde. Er sprang in die Kneipe, während hinter ihm die Tür unter einer Salve M16-Schüsse zerfetzt wurde. Alles in der Kneipe schien sich in Zeitlupe zu bewegen. Er registrierte alles, wie Jenny sich hinter die Theke warf, wie mehrere Gäste Tische umwarfen und sich dahinter verschanzten, wie er selbst hinter die Theke hastete, die Maskierten in den Raum stürmten und sich ebenfalls hinter Tischen verschanzten. Einige Gäste, die bewaffnet gekommen waren, erwiderten das Feuer, andere sprangen die Maskierten an und versuchten sie mit bloßen Händen zu töten. Jenny drückte Jack einen Magnum- Revolver in die Hand und nahm selber ihre unter dem Tresen angebrachte Flinte. Der Schock über den Angriff war Wut gewichen, ihr Gesicht glühte förmlich, als sie zornerfüllt hinter der Deckung hervorkam und mit drei sicheren Schüssen drei Maskierte tötete. Danach nahem sie zwei andere unter Feuer, und sie musste sich erneut hinter den Tresen retten.


    „Was wollen sie hier?“, brüllte sie Jack an, um den Schusslärm zu übertönen.


    „Ich habe keine Ahnung, ich bin ausnahmsweise unschuldig, ich habe die nicht mitgebracht“, erklärte Jack und feuerte auf einen Maskierten, dessen Kopf unter der Wucht des großkalibrigen Revolvers fast platzte.


    „Wieso glaube ich dir nicht, dass das ein Zufall war?“, fragte Jenny und lud ihre Flinte nach. In diesem Moment war ein Knurren zu hören, das sie erstarren ließ. Ein Wolfsknurren. Als sie hinter dem Tresen hervorblickten, konnten sie sehen, wie mehrere Werwölfe sich zu den Maskierten gesellt hatten. Doch sie griffen sie nicht an, im Gegenteil, sie griffen die Vampire an, die sich nach Kräften wehrten.


    „Verdammt, das hat uns gerade noch gefehlt“, sagte Jenny und feuerte dem ihr am nächsten stehenden Werwolf mehrmals in die Seite, so dass er jaulend zu Boden ging. „Wir müssen hier raus“, fuhr sie fort, als sie bemerkte, wie noch weitere Maskierte kamen. Sie deutete auf die Hintertür neben dem Tresen. Auf der anderen Seite des Raumes konnten Jack sehen, dass mehrere andere Gäste durch den Notausgang flohen.


    „Verschwinden wir durch die Küche“, sagte sie und robbte zur Seitentür. Jack blickte zu ihr und dann zu mehreren herumstehenden Flaschen, mit feinstem Whisky. Er richtete sich auf, feuerte auf einen der Werwölfe und griff dabei eine Flasche. Dann robbte er Jenny hinterher. In der Küche angekommen richteten sie sich auf und liefen zum Personaleingang. Dann verließen sie durch eine Tür das Gebäude, die in eine Seitengasse führte. Sie konnten den Lärm hören, doch langsam verstummten die Gewehrsalven.


    „Die haben meine Kneipe zerlegt“, knurrte Jenny, als wäre ihr das jetzt erst wirklich klar geworden. Sie schien versucht wieder zurückzugehen. Dann ließen mehrere Explosionen die Straße erbeben.


    „Los, wir müssen hier weg, es sind zu viele“, sagte Jack und zog sie am Arm hinter sich her. Dabei versuchte er mit der anderen freien Hand, da er die Waffe in den Gürtel gesteckt hatte, die Flasche zu öffnen. Aber der Deckel saß so verflixt fest. Dann schaffte er es und wollte einen tiefen Schluck trinken, als ihm Jenny die Flasche aus der Hand riss. Mit den Worten „Erstens ist das meine, zweitens brauch ich was auf den Schock“, trank sie mehrere tiefe Schlucke, bevor sie sich wieder in Bewegung setzten und versuchten, von der Kneipe wegzukommen. Hinter sich konnten sie Geräusche hören, mehrere Werwölfe hetzten hinter ihnen her. Jack zog den Revolver und zielte, doch als er abdrückte, klickte die Waffe nur. Na toll, ging es ihm durch den Kopf, Munitionsknappheit im richtigen Augenblick. Er holte mit der Magnum aus und warf sie dem Werwolf an den Kopf, was diesen zur Seite gegen einen Mülleimer schlagen ließ. Den nächsten, der wenige Meter von ihnen entfernt war, erledigte Jenny mit einem gezielten Schuss. Was war geschehen? Jack hatte das Gefühl, irgendetwas sehr Wichtiges verpasst zu haben.


    „Seit wann sind wir noch mal mit den Werwölfen wieder im Krieg?“, fragte er, während er die letzten Reste aus der Flasche trank und sie ebenfalls nach einem der Werwölfe warf.


    „Ich weiß nicht, es fing, glaube ich, damit an, dass du meinen Laden betreten hast“, erwiderte Jenny grinsend und schoss zwei weitere Ladungen Schrott in einen nahe gekommenen Verfolger.


    „Na klar, jetzt is‘ es wieder meine Schuld. Warum soll es mit mir zusammenhängen? Es könnte auch einfach an deiner Kneipe liegen“, erwiderte er. „Wir müssen hier weg.“


    Ihm war klar, dass sie sie zu Fuß niemals abhängen können würden, dafür wusste er zu gut, wie schnell sie waren. Er rannte mit Jenny aus einer Seitengasse auf eine recht belebte Straße und sprang vor das nächste Auto. Der Fahrer trat in die Eisen, dass es nur so qualmte. Jack öffnete die Fahrertür und zog den Fahrer mit einer fließenden Bewegung heraus.


    „Entschuldigen Sie, ist nichts Persönliches“, sagte er dabei und setzte sich in den Wagen. Jenny, die verstanden hatte, was er vorhatte, setzte sich auf den Beifahrersitz. Das Gaspedal durchtretend fuhr Jack los. Die Werwölfe verfolgten sie, sowohl auf der Straße als auch auf einem Häuserdach konnten sie mehrere sehen. Doch der Wagen war schneller als sie. Jack hielt das Gaspedal unbeirrt durchgetreten, bremste an keiner Ampel und wich gekonnt dem Verkehr aus. Als er gerade knapp einem größeren Laster ausgewichen war, meinte Jenny: „Weißt du, ich habe doch ein paar Zweifel, ob der Dauerbesoffene fahren sollte.“ Dann blickte sie sich um und bemerkte, dass sie die Werwölfe abgehängt hatten. Jack gliederte sich in den regulären Verkehr ein und begann normal zu fahren.


    „Wenn du meinst, aber ich werde nicht anhalten, damit wir tauschen, das, was da gerade passiert ist, muss der Graf erfahren. Die waren gut bewaffnet, das war geplant“, sagte er und bog an einer Kreuzung ab. Jenny schien sich nun, da sie entkommen waren, etwas zu entspannen. Sie sackte in sich zusammen.


    „Die haben meinen Laden zu Kleinholz verarbeitet, das werde ich niemals wieder hinbekommen, ohne ein Jahrhundert lang abzubezahlen“, murmelte sie mehr zu sich selbst als zu Jack.


    „Naja, so gesehen, als Vampir ist es doch kein Problem, Kredite aufzunehmen, für die man etwas länger zahlen muss“, erwiderte Jack schief grinsend. Dann legte er ihr den Arm um die Schulter und flüsterte: „Hey... das wird schon wieder, ich bin sicher, dass dir der Graf was dazu tun wird, oder der Alpha, es waren immerhin seine Leute. Und sonst habe ich auch noch etwas gespart, das du haben kannst.“ Sie lächelte ihn matt an.


    „Ich hoffe, sie lassen meine Wohnung über dem Laden heile“, meinte sie dann.


    „Ganz sicher, die waren zu sehr auf uns fixiert, da oben ist nichts Interessantes für die“, sagte Jack, um sie zu beruhigen. Er hatte diesen Blick schon manches Mal selbst im Spiegel gesehen, der Blick eines Menschen, dem man etwas vor den Augen zerstört hatte, was ihm etwas bedeutete. Ein noch nicht gebrochener Wille, aber einer, der verzweifelt war. Doch diese Verzweiflung konnte leicht zu Hass werden, dem Wunsch nach Rache. Aber wenn man sich ihr hingab, machte sie es nicht besser. Im Gegenteil, wenn man seine Rache hatte, dann war alles weg, was einen noch angetrieben hatte.


    



    *


    



    Yoshiko traute ihren Augen nicht. Was sie hier sah, übertraf alles, was sie jemals von der Macht der Alten gehört hatte. Maximilian Praetorius war in die Empfangshalle getreten, in der sich einige seiner Wachmänner und die Werwölfe, sowohl in bewaffneter menschlicher Form, als auch in tierischer Form, Kämpfe lieferten. Der Graf hatte den Raum betreten, als würde er nicht einmal in Betracht ziehen, dass er getroffen werden könnte. Er hatte seinen Degen gezogen und zerfetzte damit den ersten angreifenden Werwolf. Er schlitzte ihm einfach in mehreren kurzen, doch formvollendeten Bewegungen den Bauch auf. Einer der maskierten Werwölfe sprang aus seiner Deckung und feuerte todesmutig sein ganzes Magazin in den Grafen hinein. Dieser blickte den Mann nur etwas seltsam an, dessen Augen sich vor Panik weiteten, als er sah, wie die Löcher in der Haut des Grafen bereits begannen sich zu schließen. Mit einem schnellen und starken Hieb trennte der Graf den Kopf seines Angreifers vom Torso. Mit nun blutverschmiertem und zerfetztem Anzug wütete er grausam und kaltblütig unter den Angreifern. Plötzlich sprang ihn ein besonders großer Werwolf an, einer der Fenris-Wölfe. Maximilian wurde sein Rapier aus der Hand geschlagen, doch der Graf blickte den Werwolf nur an und murmelte: „Du magst mir das Rapier genommen haben, doch entwaffnet hast du mich noch lange nicht.“ Daraufhin wuchsen seine Fingernägel, es wirkte, als würden seine Finger in Klauenspitzen enden. Mit diesen sprang er den Werwolf an und zerfetzte ihm die Kehle, riss ihm dann den Kopf vom noch zuckenden Leib. Doch es kamen immer mehr, so dass die überlebenden Wachleute, Yoshiko und der Graf nach und nach in die oberen Etagen zurückgedrängt wurden.


    „Wir können nicht gewinnen, es sind zu viele“, sagte irgendwann einer der Bodyguards des Grafen. „Ihr seid schwer verletzt, mein Herr, und zudem nicht mehr der Jüngste. Ihr könnt sie nicht alle töten, ihre Silberkugeln würden unsereins töten, doch auch Euch setzen sie schwer zu.“ Der Graf nickte.


    „Ja, wir werden mit dem Helikopter entfliehen“, beschloss der Graf nach einem Augenblick. Er sah Yoshiko an. „Sie sind herzlichst eingeladen, sich uns anzuschließen.“ Daraufhin konnte Yoshiko nur nicken. Sie war völlig außer Atem, da ihr die Munition ausgegangen war, hatte sie mehrere Feinde mit bloßen Händen töten müssen, was ihr keinesfalls so leicht fiel wie dem Grafen. Sie folgte ihnen, bis sie schließlich über ein paar Treppen aufs Dach gelangten. Dort stand ein Helikopter, dessen Rotorblätter bereits rotierten, er war klar zum Abflug. Sie stiegen schnell ein und die Maschine hob ab. Im Wegfliegen konnten sie sehen, wie die letzten zurückgebliebenen Wachmannschaften ihnen die Zeit verschafften, um außer Schussweite zu kommen. Denn natürlich hätte eine gut platzierte Gewehrsalve ihrer Flucht ein jähes Ende bereiten können.


    Langsam entfernten sich das Gebäudedach und die blitzenden Mündungsfeuer von ihnen. Dann allerdings erzitterte der Helikopter, als sie ein Streifschuss erwischte. Einer der Bodyguards blickte sich im Heli um, um sich den eventuellen Schaden zu besehen.


    „Ähm, Eure Grafschaft?“, sagte er dann und nahm eine Art Schuhkarton aus dem hinteren Teil des Helikopters, den man schlecht einsehen konnte. Seine Augen weiteten sich, dann öffnete er die Tür des Helis und sprang mit dem Kasten in den Händen hinaus. Einen Moment lang blickten ihm alle verständnislos hinterher, Yoshiko hatte nicht einmal ansatzweise begriffen, was da eben geschehen war, es war einfach zu unlogisch. Dann explodierte der Bodyguard, der sich bereits einige Meter entfernt hatte, doch die Explosion brachte den Helikopter ins Trudeln, so dass er ein Gebäude streifte und auf den Central Park zustürzte. Während dieser Augenblicke, begriff Yoshiko, dass sich in dem Kasten eine Bombe befunden haben musste, der Fluchtweg war sabotiert worden. Der Bodyguard hatte wohl begriffen, dass der Karton ohne ihn zu leicht war und sich nicht schnell genug von ihnen entfernen würde. Dann wurde es schwarz in ihrem Sichtfeld, und das Letzte, was sie sah, waren näherkommende Bäume.


    



    



    „Kommen Sie schon, Sie müssen aufwachen“, hörte sie eine tiefe Stimme, während sie spürte, wie sie jemand an der Schulter schüttelte. Yoshiko öffnete die Augen und blickte in das blutverschmierte und mit Platzwunden verunstaltete Gesicht eines Bodyguards des Grafen. Sie versuchte sich aufzurichten, was einen höllischen Schmerz in ihrem linken Arm auslöste, auf den sie sich stützen wollte.


    „Vorsichtig, Sie haben auch etwas abbekommen, das lässt sich aber alles mit etwas Blut und Zeit wieder richten“, erklärte ihr der Bodyguard, dessen Anzug voller kleiner Schnitte war, wohl von beim Aufprall herumfliegenden Metallteilchen.


    „Ist gut“, presste sie heraus, als sie sich aufrichtete und ihren Arm anblickte.


    „Wir haben Ihnen den Knochen schon einigermaßen gerichtet, als sie noch bewusstlos waren“, erklärte der Bodyguard nun und führte sie zum Grafen und einem sehr mitgenommen wirkenden anderen Bodyguard. Von den anderen beiden und dem Piloten war nichts zu sehen, Yoshiko nahm an, dass sie den Absturz nicht überlebt hatten, denn sie hatten weiter vorne gesessen.


    „Wir sind vorerst in Sicherheit, doch wie lange sie brauchen, um die Verfolgung aufzunehmen, weiß ich nicht“, erklärte Maximilian. „Wir müssen irgendwo hin, wo sie es nicht wagen würden, uns anzugreifen. Wenn wahr ist, was Sie mir gezeigt haben“, wandte er sich nun an Yoshiko, „dann ist der Alpha genauso wenig involviert wie der Alpha-Rat.“


    „Ich ahne worauf Sie hinaus wollen, Chef“, setzte der Bodyguard an, der Yoshiko geweckt hatte. „Aber ist das klug? Ich möchte Sie ungern ausliefern.“


    „Aber den Informationen nach wollten sie den Alpha zum Krieg zwingen, indem sie dieses Massaker aussehen lassen wie von ihm befohlen. Der Alpha lebt hier in der Nähe, dort wären wir sicher, sie würden nicht wagen, uns dort anzugreifen. Außerdem, dem Friedensvertrag nach fällt es in den Aufgabenbereich des Alpha, solche Gruppen, die den Krieg fortführen wollen, zu bekämpfen. Und wenn sie nach uns suchen, ist der letzte Ort, wo sie mich suchen werden, beim Alpha von New York.“


    „Ich bin dagegen, wenn er doch beteiligt war, dann liefern wir Sie ihm ja direkt in die Hände, Sir“, erwiderte der Bodyguard.


    „Das ist das Schöne, wenn man Graf und Mitglied des Ältestenrates ist. Man muss sich vor seinen Untergebenen nicht rechtfertigen“, erwiderte Maximilian, wandte sich ab und ging in Richtung der Stadt. Nach kurzem Zögern folgten ihm alle.


    



    *


    



    Patrick Calais, oberster Alpha der Werwölfe von New York, blickte erstaunt aus seinem dem Central Park zugewandten Bürofenster. Eine Explosion hatte ihn von seinem Schreibtisch aufschauen lassen, und er hatte gerade noch sehen können, wie ein Helikopter in den Park abgestürzt war.


    „Joshua, finde heraus, was da geschehen ist“, sagte er zu dem Mann neben der Tür, Joshua Steinbeck, seiner rechten Hand. Dieser nickte und verließ den Raum.


    Wenig später wurde Patrick Calais erneut aus seiner Arbeit gerissen, denn es klopfte an seiner Tür.


    „Herein“, sagte er laut. Die Türen öffneten sich und Joshua trat ein, gefolgt von mehreren Leuten, von denen er einen erkannte. Maximilian Praetorius, wenn auch in einem blutverschmierten und an einigen Stellen zerfetzten Anzug, strahlte die übliche Dekadenz aus, die Patrick von ihm gewöhnt war. Sie hatten sich schon ein paar Mal getroffen, denn sie beiden waren die Anführer ihres Volkes, wenn es um New York ging.


    „Graf Praetorius, was kann ich für Sie tun? Und, wenn man fragen darf, was ist Ihnen zugestoßen?“, fragte Patrick Calais, immer noch etwas über seinen unerwarteten Besuch und dessen Zustand verwundert.


    „Wir“, begann der Graf, „haben Bekanntschaft mit einer radikalen Gruppe innerhalb Ihrer Spezies gemacht. Es scheint fast, als hätte man im großen Stil versucht, die Vampire und die Werwölfe gegeneinander aufzubringen. Ein Anschlag auf mein Leben konnte, wie Sie sicher durch Ihr Fenster mitverfolgen konnten, gerade noch vereitelt werden.“


    „Was?“, fragte Patrick Calais perplex, alle Höflichkeit vergessend.


    „Eine Gruppe Werwölfe wollte mich töten und es darstellen als wäre es von Ihnen befohlen worden. Hätten sie Erfolg gehabt, hätten sie den Krieg aufs Neue entfacht. Sehen Sie das als Beschwerde, ich habe nicht das Gefühl, dass Sie die volle Kontrolle über Ihre Leuten haben“, erklärte der Graf herablassend, als würde er zu einem Minderbemittelten sprechen.


    Yoshiko war immer wieder verblüfft, wie unterschiedlich er sich gegenüber verschiedenen Gesprächspartnern verhalten konnte.


    „Ich möchte alles wissen, erzählen Sie mir, was sie wissen“, sagte nun der Alpha von New York und deutete auf die Stühle vor seinem Schreibtisch.


    



    *


    



    Jack schlug dem maskierten Mann vor ihm mit aller Kraft die Eisenstange an den Kopf. Dieser sackte stumm in sich zusammen, und Jack nahm dem Fallenden das Gewehr ab. Der Wachposten hatte etwas abseits gestanden, ein perfektes Ziel geboten. Jack und Jenny waren zusammen zu dem Hochhaus gefahren, in dem der Graf normalerweise residierte. Doch sie hatten schnell erkannt, dass sie zu spät waren. Das Gebäude wurde an allen Seiten mehr oder weniger stark bewacht, und im Inneren waren immer wieder Schusswechsel zu hören. Wenn Jack die Funksprüche richtig verstanden hatte, die der bewusstlose Wachposten am Boden bekommen hatte, waren die Vampire im Gebäude am Verlieren. Sie waren im sechsten Stockwerk eingekesselt worden, hatten sich verbarrikadiert und würden bald überrannt. Der Graf wurde mit keinem Wort erwähnt. Somit hatten sie schnell die Entscheidung gefasst, den Gefangenen zu helfen. Jack nahm dem Maskierten alles Verwertbare ab, auch die beiden Splittergranaten.


    „Keine Bewegung, wenn Ihnen etwas an Ihrem Leben liegt“, hörte er eine Stimme hinter sich.


    „Ausnahmsweise heute schon“, erwiderte Jack und hielt still. Er wartete.


    „Nun, ich denke, Sie sollten sich nicht bewegen, Jack hingegen darf das“, hörte er nun Jenny sagen. Sie hatte mitbekommen, wie der Fremde, der einen weißen Mantel trug, sich an Jack angeschlichen hatte. Langsam ließ der Unbekannte seine P90 sinken. Jack drehte sich herum und sah ihn sich genauer an. Es war ein schlecht rasierter Mann um die 30 in heller Kleidung und einem weißen Mantel, der ihn da ansah.


    „Und Ihr Name war?“, fragte Jack.


    „Uriel, Uriel Calvin“, erwiderte Uriel. Es schien ihm fast peinlich zu sein, dass sich Jenny an ihn heranschleichen konnte.


    „Ah ja, und was wollen Sie hier?“, bohrte Jack nach.


    „Das klingt vielleicht verrückt, aber diese Maskierten sind alles Werwölfe. Und nun... sagen wir, dass ich dafür bezahlt werde, sie aus dem Weg zu räumen“, erklärte der Fremde nach einigem Zögern. „Ich denke, wir haben das selbe Ziel, jedenfalls verträgliche Ziele. Sie wollen scheinbar da rein, ich will Werwölfe erlegen. Deal?“


    „Na sicher“, erwiderte Jack und schlug in die ihm dargebotene Hand ein. Er wusste nicht, was es war, doch Uriel war ihm sympathisch. Und sie würden Kanonenfutter gut gebrauchen können. Außerdem glaubte er, ihn schon einmal bei „Jenny‘s“ gesehen zu haben, und wer da abends einen trinken ging, war nicht schlimmer als Jack selbst. Vielleicht war er ja ein V.I., einer dieser selbst ernannten, magisch begabten Idioten, die Polizei in Europa spielten für die Geschöpfe der Nacht.


    „Jenny, lass ihn“, sagte Jack und ging in Richtung des Eingangs. Es war so schrecklich lange her, dass er Werwölfe getötet hatte, ob er es wohl noch immer drauf hatte? Er durfte nicht einfach sterben, immerhin musste er auf Juliana aufpassen.


    „Dann lasst uns doch mal sehen, ob wir den finden, der dir die neuen Sitzmöbel für deine Kneipe finanziert, Jenny“, erklärte er und tötete den ersten Wachposten, bevor dieser überhaupt Luft geholt hatte, um um Hilfe zu rufen. Er und Uriel stürmten mitten in die Wächter rein, einen nach dem anderen Töteten sie, Jack war verblüfft, wie gut sich Uriel schlug. Für einen Menschen.


    „Vorsicht“, konnte Jack noch Jenny brüllen hören, da sah er es auch schon. Eine Granate flog scheinbar in Zeitlupe an ihm vorbei. Seine Augen weiteten sich, als er vorwärts sprang und fühlte, wie die Granate hinter ihm gegen die Wand prallte und ihre tödliche Wirkung entfaltete. Eine heiße Welle fegte über Jacks Rücken, und als er unversehrt auf dem Boden aufschlug, konnte er sein Glück noch zu leben kaum fassen.


    „Danke“, rief er zu Jenny zurück, die gerade dabei war, ihre letzten Patronen in einen der Maskierten zu feuern. Langsam wurden es immer mehr Maskierte, einige von ihnen hatten begonnen, sich in Werwölfe zu verwandeln, und nutzten ihre gesteigerte Regenerationsfähikeit aus, um ihnen gehörige Probleme zu verschaffen. Vielleicht, so ging es Jack durch den Kopf, war es keine gute Idee gewesen, heute Abend aufzustehen.


    In diesem Augenblick hielten mehrere Wagen vor dem Gebäude. Die Männer, die ausstiegen, begannen gnadenlos auf die Maskierten zu feuern. Zu Jacks Erstaunen erkannte er, dass einige der Neuankömmlinge sich ebenfalls in Werwölfe verwandelten, und ein wildes Gemetzel begann. Während Jack versuchte, sich zu Uriel durchzukämpfen, weiteten sich seine Augen, als er Yoshiko zwischen den Kämpfenden erkannte. Sie hatte zwei kurze Katanas und wirbelte damit zwischen den Werwölfen umher. Den Schmerzensschreien nach, die Jack hören konnte, waren die Klingen aus Silber.


    „Yoshiko, was machst du hier, was hat das zu bedeuten?“, fragte Jack, als er nahe genug an sie herangekommen war.


    „Es gab einen Angriff auf den Grafen, scheinbar wollte eine Gruppe Werwölfe den alten Krieg wiederbeleben, doch es konnte vereitelt werden. Der Alpha der Stadt hat, nachdem er das erfahren hat, sofort eigene Männer losgeschickt, um diese Verräter zu töten. Naja, und nun sind die hier, und ich helfe mit, sorge quasi für bessere Verständigung zwischen unseren Rassen“, fügte sie mit einem schiefen Grinsen hinzu. Jack schaute sie einen Moment lang verdattert an, bis sein Verstand alles verdaut hatte.


    „Okay, und wisst ihr, wer dahinter steckt?“, fragte er nach einem Moment. „Das alles muss doch organisiert worden sein.“


    „Wir wissen es nicht, wer immer die Truppen in der ganzen Stadt befehligt, er scheint abgehauen zu sein, nachdem er gemerkt hat, dass der Graf lebt und die Werwölfe und der Alpha seine kleine Rebellion nicht lustig finden“, erwiderte Yoshiko. Sie wandte sich wieder ab und stürzte sich in die Schlacht mit den Worten: „Aber erstmal müssen wir hier noch was erledigen, oder?“, und Jack folgte ihr.


    



    *


    



    „Schade, ich fand seinen Plan sehr vielversprechend“, sagte der der Kapuzenträger, und Maxwell schien es so, als würde er echte Trauer aus der Stimme heraushören. „Aber, naja, ich denke, er hat keine Probleme damit, er hat ja noch einiges vor, das hier dürfte kein allzu großer Rückschlag sein.“


    „Von wem reden wir nun genau, vom Lord? Was hat er vor?“, fragte Maxwell.


    „Das werde ich dir garantiert nicht auf die Nase binden, mein Guter. Du hast mir das Spiel hier bereits einmal versaut, dieses Mal will ich sehen, was ohne deinen Einfluss geschieht“, erwiderte der Kapuzenträger mit einem freudlosen Lachen. „Glaub mir, es stehen uns ein paar faszinierende Nächte bevor, es sind Dinge in Gang gesetzt worden, schon vor Jahren, die jetzt ihre volle Wirkung entfalten. Ganz wie eine Lawine, die sich über Jahre angekündigt hat.“ Mit diesen Worten wandte sich der Kapuzenträger ab und verschwand in den Schatten. Maxwell Tyler blieb zurück und blickte weiterhin auf den Eingangsbereich des Hochhauses, in dem noch immer gekämpft wurde. Von wem hatte er nur geredet? Vom General sicher nicht, der war, nachdem sein kleiner Aufstand gescheitert war, nichts mehr. Mit einem Mal fiel es Maxwell wie Schuppen von den Augen. Der General hatte Geldmittel bekommen, von einem anonymen Spender. Ein Sympathisant. Vermutlich der Lord. War er es, den der Kapuzenträger gemeint hatte? Nachdenklich wandte sich Tyler ab. Er würde nicht mehr länger nur zusehen.


    Es gab viel zu tun.


    



    *


    



    „Wir haben gewonnen, leben und zudem will uns der Graf eine Belohnung zahlen für unsere guten Dienste, eigentlich war es eine gute Nacht, würde ich sagen“, meinte Yoshiko und lehnte sich nach hinten gegen die Steinfassade. Jack saß mit Jenny neben ihr und ließ die Beine von der Kante des Daches baumeln. In jeder Hand hatte er eine Whisky-Flasche, die sie aus den Trümmern von Jennys Bar hatten retten können. Nachdem die Truppen des Alpha eingetroffen waren, hatten sie recht schnell die Oberhand in dem Gefecht gewonnen, und nach einer Weile hatten die verbleibenden Maskierten kapituliert. Im Augenblick wurden sie vermutlich verhört. Überall in der Stadt war es zu ähnlichen Gefechten gekommen, doch inzwischen hatte sich die Lage wieder normalisiert. Der Graf und der Alpha würden eine Weile damit verbringen, das alles zu vertuschen. Uriel hatte sich während des Gefechtes einfach verzogen, Jack hatte es nicht mitbekommen. Wer auch immer hinter dem ganzen Aufstand steckte, er war ebenfalls untergetaucht.


    „Weißt du was, Jack? Ich hab da eine Idee“, begann Yoshiko und blickte ihn plötzlich komisch an.


    „Nein, meine Gute, darauf habe ich gerade keine Lust, nicht vor Jenny und nicht hier auf einem Häuserdach, wo ich die Nachbarn kenne, heute nicht“, erwiderte er breit grinsend und nahm noch einen Schluck. Sie versetzte ihm einen sonderbaren, leicht mitleidigen Blick.


    „Ich meine, wir könnten unsere Anteile an der Belohnung Jenny geben, damit sie ihre Bar wieder aufbauen kann“, fuhr Yoshiko fort, als hätte Jack nichts gesagt. Jennys Augen weiteten sich.


    „Das könnt ihr nicht machen, das kann ich nicht annehmen", entfuhr es ihr.


    „Wir können und werden es machen, meine Gute, Yoshi, du hast vollkommen Recht“, sagte Jack. Yoshiko blickte ihn böse an.


    „Wenn dir etwas an deinen Beinen liegt, dann nennst du mich nie wieder Yoshi, ist das klar?“, sagte sie. An Jenny gewandt fuhr sie fort. „Aber er hat Recht, wir tun das, dafür kannst du uns ja mal ‘nen Drink ausgeben.“


    „Oder zwei“, warf Jack dazwischen.


    „Ich... danke, ich weiß nicht, wie ich euch danken soll“, sagte Jenny und blickte sie beide an.


    „Tja, ich hab da ‘ne Idee, die hat mit gewissen Schulden zu tun, die ich noch bei einer netten Bar-Besitzerin habe“, sagte Jack, auf dessen Gesicht sich ein Lächeln ausbreitete.


    „Nun, da der ganze Schuppen zerstört ist, sind das auch meine Bücher, somit weiß ich leider nicht mehr, wer mir etwas schuldet“, erwiderte Jenny breit grinsend, nahm ihm eine Flasche ab und trank einen Schluck.


    „Ein wunderbarer Vollmond, findet ihr nicht auch?“, sagte sie und sie blickten auf in den klaren Sternenhimmel.


    



    *


    



    Marina Siegmund fühlte sich so frei, wie sie sich noch nie in ihrem Leben gefühlt hatte. All ihre Sinne waren geschärft, sie nahm weitaus mehr wahr, als sie es als Mensch jemals gekonnt hätte. Ihre schlanke, schwarze Wolfsgestalt hetzte durch die Nacht, im Wettrennen mit einem rostbraunen Wolf. Katharina, erinnerte sie sich. Namen wurden so unwichtig, wenn man solche Sinne hatte. Gemeinsam hetzten sie über die Dächer. Dem untergehenden Vollmond entgegen.


    



    



    

  


  
    Epilog


    Er saß ganz ruhig da, nichts verriet, was er dachte.


    „Euer Versagen ist kein extremer Rückschlag, General“, sagte er, und seine Augen waren so kalt, wie sie es immer waren. Sie machten den meisten Leuten Angst. Sie hatten nichts Menschliches mehr an sich. Keine Wärme.


    „Wir werden die Pläne weiter verfolgen, dies ist nur ein winziger Rückfall. Nach all den Jahrhunderten werde ich ein paar Monate verkraften können“, fügte er hinzu und wandte sich ab. Es gab viel zu tun.


    



    ENDE


    



    


  


  
    McGrath - Magische Ermittlungen aller Art


    Rikarda McGrath arbeitet in einer Organisation für magisch begabte Ermittler. Sie wird immer dann an den Tatort gerufen, wenn alle anderen nicht mehr weiter wissen. Ihr kommt zugute, dass sie selbst auf übersinnliche Kräfte zurückgreifen kann...

  


  
    Prolog


    Hamburg, Deutschland


    Stadtteil Eimsbüttel


    12.1.03 11:02 p.m.


    



    Leopold Karatsch blickte von seiner Arbeit auf. Er hatte gerade einen Bericht über ein Artefakt seiner Abteilung zu Ende geschrieben.


    Er speicherte das Dokument und schaltete den Rechner aus. Er war erschöpft und ausgelaugt vom langen Tag. Während er Richtung Bad ging, um sich noch einmal zu erleichtern, hörte er ein dumpfes Aufschlagen von Etwas aus dem Wohnzimmer. Vorsichtig schlich er zur Wohnzimmertür und öffnete sie einen Spaltbreit.


    Der Raum lag im Dunkeln, nur schwach beleuchtet vom Mond, der durchs Fenster schien.


    Er betätigte den Lichtschalter.


    Auf seinem Sofa saß ein Mann, der ihm keinesfalls fremd war. Wobei „Mann“ die falsche Bezeichnung zu sein schien, denn menschlich war nicht mehr viel an ihm. Es war ein Dareath, eine Vampirart, die im Alter eine echsenartige Haut bekam und kleine, fledermausartige Schwingen.


    „Guten Abend, Luigi“, sagte Leopold, während er sich entspannte.


    „Guten Abend“, erwiderte dieser mit starkem, schlecht zuzuordnendem Akzent.


    „Ich bin noch nicht sonderlich weitergekommen mit dem Sarg, die Wirkung der Fluchtafel darauf ist zu stark. Allerdings habe ich die Übersetzung der Inschrift bald fertig, ich habe sie dir hier auf den USB-Stick gezogen, warte kurz“, sagte Leopold und verließ noch einmal den Raum, um den Stick zu holen. Als er zurückkam, schien Luigi sich nicht bewegt zu haben. Er reichte ihm den Stick. Nachdem dieser ihn in einen Beutel, den er an einer Kordel um sein mönchsartiges Gewand trug, verstaut hatte, blickte er ihn eine Weile aus seinen bernsteinfarbenen Augen an.


    „Ist noch etwas? Ansonsten würde ich dich jetzt bitten zu gehen“, sagte Leopold nach einer Weile, denn er hatte keine Lust auf die Spielchen Luigis. Er verstand einfach nicht, warum sein Auftraggeber jemanden wie Luigi für die Botengänge einsetzte, er mochte ihn nicht. Doch vielleicht war genau das der Grund.


    „Nein, das war's“, erwiderte Luigi und wandte sich zur Balkontür. Als Leopold sich abwandte, drehte sich Luigi ohne einen Laut um und der Dareath packte Leopolds Hals. In einer fließenden Bewegung brach er ihm, ohne dass Leopold es hätte schaffen können zu schreien, das Genick.


    



    



    



    Hamburg, Deutschland


    Stadtteil: Eimsbüttel


    13.1.03 1:32 p.m.


    



    Rikarda McGrath betrachtete die Szenerie. Die Wohnung war bereits von der Polizei abgesperrt worden, doch die Leiche hatte man noch nicht abtransportiert. Rikarda oder Rika, wie sie von ihren Freunden genannt wurde, war eine Hexe im Dienste der V.I.


    Die V.I. waren eine Organisation, die aus Hexen, Hexern, Werwölfen und Vampiren wie auch aus anderen Kreaturen bestand und so etwas war wie eine Polizei für magische Wesen. Sie sorgten dafür, dass die normalen Menschen nichts erfuhren von dem, was neben ihnen noch alles in der Welt passierte. Hexen waren nur Menschen, die magische Energien manipulieren konnten, mit speziellen Medien. Meistens war der Gegenstand, der als Medium benutzt wurde, aus Kristall, da man damit am besten die Energien fokussieren konnte.


    Ohne ein Medium zu zaubern und magische Energien zu bündeln wäre, wie mit einer Waffe zu feuern, die zwar eine Kugel und Schießpulver hatte, aber keinen Lauf. Es wäre unkontrollierbar gewesen.


    „Was haben wir?“, sagte sie, während sie sich zu einem Herrn um die sechzig stellte. Er hatte dunkelblondes Haar, das er kurz geschnitten trug und das bereits die ersten Geheimratsecken nicht verbergen konnte.


    Es war Jakob Trikowski, ein Azizail, eine Art Werlöwe. Wie ein Werwolf war er in der Lage, sich willentlich in ein Tier zu verwandeln, nur dass es eben eine löwenartige Gestalt war.


    „Ein Mord an einem Typen namens Leopold Karatsch, er arbeitete im Helms Museum. Genickbruch, glatt und sauber von jemandem, der hinter ihm stand und um einiges kräftiger war. Die Balkontür ist nicht abgeschlossen, vielleicht ist er so reingekommen. Die Wohnung wurde durchwühlt, ob etwas fehlt, wissen wir noch nicht. Karatsch lebte allein, keine Verwandten in der Stadt“, erklärte Jakob.


    „Bereits Verdächtige?“, fragte Rika und strich sich eine Strähne ihres dunkelbraunen Haares aus dem Gesicht.


    „Nicht wirklich, aber wie du dir denken kannst, bin ich noch nicht sehr zum recherchieren gekommen. Von Freunden wissen wir nicht, die Nachbarn hatten gerade soviel Kontakt, dass sie wussten, von wem wir reden, wobei einer nichtmal das wusste“, erwiderte Jakob. „Schau dich bitte auch mal hier um, vielleicht fällt dir etwas auf.“


    „Danke, ja mach ich“, sagte Rika und blickte sich um. Sie sammelte magische Energien und begann nach Spuren zu suchen, die ihnen helfen könnten. Sie war eine der wenigen Hexen, die Geschehnisse, Emotionen oder auch Gedanken, die so intensiv waren wie im Augenblick des Todes, spüren konnten. Manchmal blieben solche Dinge an einem Ort in der Magie haften. Normale Zauberer konnten zwar die Magie um sich herum wahrnehmen, aber nicht die Abdrücke, die andere hinterließen. Es war gut möglich, dass hier auch etwas Hilfreiches war. Leopold Karatsch war immerhin ein, wenn auch schwacher, Hexer gewesen. So war die Wahrscheinlichkeit hoch, dass er eine Spur zurückgelassen hatte. Sie fühlte den Raum. Es war anders als die Gesichtssinne, es war so, als wenn man im Wasser stand und jemand hineinsprang. Man spürte es, weil das Wasser vibrierte.


    Dort war Jakob.


    Es wirkte viel größer, raumeinnehmender. Da waren kleinere Abdrücke. Bereits verschwindende Spuren. Und dann, da war etwas, ein Abbild. Etwas hatte eine Lücke erschaffen, die sich nur langsam füllte. Eine starke Emotion, eine Emotion wie...


    „Betrug“, sagte Rikarda nach einer Weile. „Das war sein letzter Gedanke. Er fühlte sich betrogen.“


    „Das heißt, er kannte seinen Angreifer vermutlich. Ein Freund vielleicht, jemand, dem er es nicht zugetraut hätte“, spekulierte Jakob.


    „Vielleicht, ja“, stimmte Rikarda ihm zu.


    „Willst du noch weiter versuchen, oder schauen wir uns mal seinen Arbeitsplatz an?“, fragte Jakob nach einigen Minuten des Schweigens.


    „Lass uns gehen, mehr ist hier nicht, seine Eindrücke waren vermutlich zu schwach, zu flüchtig... Es ist kaum noch etwas hier. Sag den Polizisten unten, dass wir fertig sind und sie ihre Arbeit tun können“, sagte Rika.


    



    



    „Okay, wohin jetzt?“, fragte Jakob. Sie saßen im seinem VW Lupo, dessen schwarzer Lack teilweise durch viele kleine Dreckspritzer ein vollkommen neues Muster bekommen hatte. Im Gegensatz zum mehr oder weniger ungepflegten Äußeren, war der Innenraum vollkommen tadellos.


    Allerdings mochte Rika den Wagen trotzdem nicht. Immer wenn sie nach hinten sah, sah sie den Kindersitz auf der Rückbank und musste daran denken, dass Jakob wieder einmal nicht bei seiner Familie war.


    Das Problem mit den V.I. war, dass sie sehr flexible Arbeitszeiten hatten. Rika kannte das Problem selbst, intern galt sowieso die Parole „Immer im Dienst“. Wie Jakob es schaffte, die Arbeit als Venator, als Jäger, mit seiner Familie unter einen Hut zu kriegen, wusste sie nicht. Der Kindersitz war allerdings nicht für seine eigene Tochter, die inzwischen gut 26 Jahre alt war, sondern für seine Enkelin, die, wie er ihr bei ihrer gemeinsamen Wache vor einer Weile erzählt hatte, hin und wieder mal ein Wochenende bei ihm, bei „Opa“ verbrachte. Sie verscheuchte die Frage, wie er Privatleben und seine Arbeit unter einen Hut bekam und den leichten Neid, der damit einherging, und konzentrierte sich wieder auf seine Frage.


    „Erstmal ins Büro, denke ich, Informationen sammeln“, sagte sie. Er nickte und sie fuhren los.


    



    


    Etwas später saßen sie beide in einem kleinen Raum, der voll ausgefüllt wurde durch zwei Schreibtische, die sich gegenüber standen. Der eine, Rikardas, war übersät mit Aktenstapeln, die gerade genug Platz ließen, damit sie an ihren PC kam. Der andere schien wie ein verzerrtes Spiegelbild.


    Er sah fast genauso aus wie Rikardas Tisch, doch war Jakobs im Gegensatz zu ihrem vollkommen aufgeräumt. Es lag nur eine einzige Akte dort, die über Leopold Karatsch. Über jeden Zauberer, Vampir oder Werwolf in Hamburg wurde eine Akte geführt. Und zu ihrer Überraschung war die von Karatsch nicht gerade klein.


    „Also, er ist 1936 geboren, in Pommern. Danach erstmal keine Vermerke, die Akten wurden damals auch noch nicht allzu sauber geführt. Hier sind ein oder zwei Vermerke über Magieanwendungen gegenüber SS-Angehörigen. Aber nicht mehr, „WK2O“, mehr steht da nicht, also sind diese Akten darüber Opfer des Zweiten Weltkrieges geworden und verschütt gegangen“, begann Jakob.


    „Bitte weiter, ich glaube nicht, dass ihn die SS-Jungs nun gefunden haben und sich rächen wollten für was-auch-immer er angestellt hat. Ist, denke ich, zu weit zurück. Was steht da noch?“, fragte Rika.


    „Er arbeitet im Helms Museum, aber hier steht nicht, wo. Ach ja, und so wie ich das sehe, ist jetzt klar, wieso gerade wir uns mit ihm beschäftigen müssen, er ist nicht nur ein Hexer“, sagte Jakob und hob eine Augenbraue.


    „Ach?“


    „Er hat wohl für uns gearbeitet. Hier steht etwas von pflichtbewusst und zuverlässig. Würde seine Berichte immer pünktlich abgeben.“


    „Berichte worüber?“, fragte Rika.


    „Steht hier nicht. Warte mal, vielleicht steht was in der Datenbank“, sagte Jakob und begann auf seine Tastatur einzuhämmern. Obwohl Rika bewunderte, wie gut er sich trotz seines aus ihrer Sicht hohen Alters an die modernen Techniken wie Computer gewöhnt hatte und mit ihnen umzugehen wusste, so würde sie sich doch nie an seine Tippweise gewöhnen. Irgendwie hatte sie immer das Gefühl, er hatte das Schreiben mit Tastatur auf einer Schreibmaschine gelernt, da er die Tasten mit einer Kraft drückte, die weit über dem Notwendigen lag.


    „Streng vertraulich, ich bin nicht weit genug in der Hierarchie oben um zu erfahren, was er gemacht hat“, sagte Jakob nach einigen Minuten.


    „Interessant, das könnte eine Spur sein“, sagte Rika. Es hatte keinen Sinn, es weiter in der Datenbank zu versuchen. Sie gehörten zu dem oberen Drittel der Ermittler. Wenn sie es nicht sehen durften, gab es nur eine Person mit einer Sicherheitsbefugnis, die hoch genug war.


    „Lass uns zur Chefin gehen“, sagte sie.


    



    



    Jana Skolwaski war eine Frau in der Mitte ihrer vierziger Jahre, jedenfalls rein optisch. Tatsächlich ging sie auf die achtzig zu, doch mithilfe einiger kleiner Zauber hatte sie sich ihr Äußeres bewahrt.


    „Kommen Sie rein“, sagte sie mit einem Tonfall, der unmissverständlich machte, dass sie nicht begeistert war gestört zu werden. Im Augenblick überprüfte sie Berichte und informierte sich über den Stand diverser Ermittlungen, was ihre volle Aufmerksamkeit verlangte. Sie mochte es nicht, gestört zu werden.


    „Entschuldigen Sie die Störung, Frau Skolwaski“, sagte Rikarda McGrath, als sie zusammen mit Jakob Trikowski eintrat. Jakob kannte sie schon lange, sie hatte ihn ausgebildet. Eigentlich war der Außendienst, den er schob, weit unter dem, was er hätte im Leben erreichen können. Doch er hatte nie den Ehrgeiz besessen. Er hatte immer behauptet, er könne auf der Straße mehr erreichen als auf einem Sessel.


    „Was kann ich für Sie tun?“, sagte Jana und löste sich aus ihren Gedanken. Sie rückte ihr Kostüm etwas zurecht und richtete sich auf um zu signalisieren, dass sie nun ihre volle Aufmerksamkeit hatten.


    „Wir haben eine Frage, zu einem Mitarbeiter. Leopold Karatsch, kennen Sie ihn?“, fragte Jakob. Er schien genau auf Janas Mimik zu achten. Er kannte sie lange genug um die winzige Veränderung zu bemerken. Sie kannte ihn.


    „Wieso?“, fragte sie.


    „Weil er tot ist, wir wurden dazugerufen. Jetzt ermitteln wir in dem Fall“, erklärte Rika. Einen Moment herrschte Stille. Jana schien mit sich zu ringen, wie viel sie sagen konnte.


    „Sie wissen etwas über ihn? In den Akten ist es wie im Archiv als streng vertraulich eingestuft, deswegen können wir es nicht herausfinden, aber wenn er für uns gearbeitet hat, müssen wir wissen, was er getan hat und wem er auf die Füße getreten hat. Es war eindeutig Mord, und dass es mit seiner Arbeit zu tun hat, ist unsere beste Spur“, erklärte Jakob ungeduldig.


    Jana nickte.


    „Gut, aber Sie beide verpflichten sich, mit niemandem darüber zu reden, was Sie im Laufe dieses Falles erfahren, verstanden?“, erklärte sie. Beide nickten. Ihnen war klar, dass ein Ausplaudern von Geheimnissen durchaus mit dem Tod bestraft werden konnte. Oder mit Gefangenschaft an Orten, die schlimmer noch waren.


    „Leopold Karatsch war ein mehr oder weniger freier Mitarbeiter einer Abteilung, die offiziell in Hamburg keine Vertretung besitzt. Sie wissen, dass die ‚Analyse Group‘ sich mit dem ‚Aufspüren und Analysieren‘ von magischen Artefakten befasst?“, begann Jana.


    Jakob nickte. Er hatte im Rahmen eines seiner Fälle vor vielen Jahren einmal in Polen mit einem Vertreter dieser Gruppe zusammenarbeiten müssen. Er hatte den Zeitgenossen als unangenehm und unkooperativ empfunden, vielleicht sogar leicht paranoid. Er hoffte inständig, dass, wenn sie mit weiteren dieser Gruppe zu tun haben würden, sie nicht so sein würden.


    „Leopold Karatsch war einer von ihnen, somit unterstand er uns. Allerdings war sein Einsatzort eine geheime Räumlichkeit im Helms Museum, die wir schon seit geraumer Zeit benutzen. Dort sammeln wir diverse magische Artefakte und dort werden sie mühevoll aller Arten von Tests unterzogen um herauszufinden, welche Kräfte oder auch ob irgendwelche in ihnen stecken. Oder ob sie Medias sind. Oder anderweitig einsetzbar. Einige seiner Berichte sind auch auf meinem Schreibtisch gelandet. Offiziell hatte unsere Abteilung natürlich nicht viel mit denen zu tun, es ist mehr oder weniger eine kleine geheime Abspaltung, die davon lebt, dass die Mehrheit unserer Belegschaft nicht einmal weiß, dass es dort ein Gelände gibt, auf dem magische Dinge untersucht werden. Das ist eine reine Sicherheitsmaßnahme. Mehr kann ich dazu leider nicht sagen, aber ich kann Ihnen die Adresse geben“, endete Jana und blickte fragend ihre Zuhörer an.


    



    



    Sie gingen auf das aus rötlichen Steinen gebaute Gebäude zu. Doch anstatt auf eine der Türen zuzugehen, bogen sie um eine Ecke und stellten sich vor ein Stück Wand. Sie konnten beide spüren, dass dahinter ein magisch verborgener Raum lag.


    „V.I., öffnen Sie das Tor, wir sind hier, weil wir im Mordfall Leopold Karatsch ermitteln“, erklärte Jakob laut der Wand. Einen Moment lang geschah nichts, dann schien es, als würde die Wand durchsichtig, und ein Torbogen bildete sich. In ihm stand ein grimmig dreinblickender Gargoyle, der gute zwei Meter groß war. Er hatte pechschwarzes Haar, das ihm glatt auf die Schultern fiel.


    „Mein Name ist Gratharogik. Ich bin für die Sicherheit der hiesigen Artefakte zuständig. Wieso sind Sie erneut hier?“, fragte sie der Gargoyle. Gargoyles waren humanoide Wesen, die eine graue, steinartige Haut besaßen und große Schwingen. Sie waren durchschnittlich zwei Meter groß und nicht sonderlich magisch begabt. Früher hatte es diverse Versuche durch verschiedene Hexerbewegungen gegeben, sie zu versklaven, doch war es nie vollkommen gelungen und nach Gründung der V.I. unter Strafe gestellt worden. Allerdings hatte es noch fast hundert Jahre gedauert, bis die letzten Siedlungen dazu gezwungen worden waren, die Antisklaverei-Gesetze anzuerkennen.


    „Wieso sind wir erneut hier?“, fragte Rikarda etwas verdutzt.


    „Das fragte ich Sie. Ja, schön wiederholt. Sie können also sprechen“, raunzte Garatharogik. Wie alle Gargoyles schien er eine grundsätzliche Abneigung gegen Hexer zu verspüren. „Es war vorhin bereits einer von ihnen hier. Ein Dareath. Er hat sich umgesehen und einige der Artefakte werden zu ihm gebracht, sie könnten wichtig für die Ermittlungen sein, sagte er. Hat er etwas vergessen oder wollen Sie den Abtransport beaufsichtigen?“, fügte Garatharogik nach einem Moment hinzu.


    „Entschuldigen Sie mich kurz“, sagte Jakob. Er schloss die Augen und berührte den Edelstein, den er auf seinem Handrücken in einen Handschuh eingenäht trug.


    Einen Augenblick später erschien er in einem Spiegel im Büro von Jana Skolwaski, seiner Chefin und der Abteilungsleiterin der V.I. für dieses Gebiet.


    Sie blickte von ihrem Schreibtisch auf und betrachtete ihn über ihre Halbmondbrille hinweg.


    „Ja, Jakob? Was gibt es?“, fragte sie.


    „Entschuldigen Sie die erneute Störung, aber es ist dringend. Sie erinnern sich sicher, weswegen wir vorhin bei Ihnen waren, wegen dem Fall von Leopold Karatsch. Haben Sie noch jemanden hinzugezogen, irgendjemanden, vielleicht inoffiziell? Einen Dareath zum Beispiel?“, fragte Jakob.


    Jana blickte verdutzt auf ihren Bildschirm, einen Moment schien sie etwas zu überprüfen und sagte dann: „Nein, Sie beiden sind die einzigen. Es befindet sich momentan nichtmal ein Dareath im Einsatz, allzu viele arbeiten im Moment auch nicht für uns. Das wäre mir sicherlich aufgefallen, wenn wir einen Neuen hätten. Oder überhaupt einen in Hamburg auf unserer Gehaltsliste. Wieso fragen Sie?“ Sie bezog sich damit auf das Aussehen der Dareath, das zwar humanoid war, doch mit jedem Jahr weniger menschlich. Ihnen wuchsen anfangs die Vampirzähne, wie auch jedem anderen Vampir, doch dem Dareath-Clan war es angeboren, dass sie über die Jahre alles Menschliche verloren. Beginnend bei ihrer Haut, die zu Schuppen wurde.


    „Wir sind gerade am Helms Museum. Dem Sicherheitschef der Artefaktuntersuchungsabteilung nach war bereits ein Dareath in unserem Auftrag hier und hat sich umgesehen. Er hat verlangt, dass man bestimmte Artefakte an uns überstellt. Ich bin dafür, dass wir deren Abtransport begleiten und uns ansehen, wer da für uns ‚arbeitet‘, Ma'am“, erklärte Jakob.


    „Einverstanden, wenn Sie Unterstützung brauchen, melden Sie sich auf dem üblichen Wege, Alexander Stein und Dorothea Visas haben Bereitschaft“, erwiderte Jana. Jakob nickte, und das Spiegelbild löste sich auf, sodass nun wieder Janas zu sehen war.


    



    



    „Rika, wir sollen den Artefakttransport begleiten“, erklärte er und blickte den Gargoyle an.


    „Eure Organisation scheint ja meisterlich zu sein“, grummelte dieser und winkte sie herein. „Folgt mir.“


    Er führte sie durch einige Räume voller Tische, auf denen Gegenstände jeder Epoche zu liegen schienen. Schwerter, Vasen, Statuen, Büsten, Amulette, Ringe. Jeder Gegenstand schien vertreten zu sein. Selbst eine alte Pfeife konnte Rika entdeckten und einige Tassen.


    „Sind das alles verzauberte Gegenstände?“, fragte sie an Garatharogik gewandt.


    „Wer weiß, es ist unsere Aufgabe, das herauszufinden“, erwiderte dieser. Mehr zu sagen schien er nicht gewillt, also unterließ Rika das Fragen. Einen Moment später kamen sie durch einen weiteren verborgenen Durchgang zu einer Straße, an der ein Kleintransporter stand.


    „Da Sie es überwachen wollen, können Sie natürlich auch fahren“, erklärte Garatharogik. Er reichte Jakob einen Zettel mit einer Adresse am Großen Grasbrook, einem Teil des Hafens, der umgebaut werden sollte. Es war das größte innerstädtische Bauprojekt Europas, die „Hafencity“.


    Jakob bedankte sich und stieg zusammen mit Rika ein. Als sie losfuhren, rief Rika in der Zentrale an und erklärte, wo sie hingingen.


    „Schau dir mal an, was in den Kisten dahinten so drin ist, während wir fahren, okay?“, sagte Jakob nach einer Weile und Rikarda kletterte nach hinten. Die Sitze waren bis auf Fahrer und Beifahrer aus dem T5 VW genommen worden, und er war gefüllt worden mit einer großen und mehreren kleinen Kisten.


    „Also in dieser hier sind Amulette, darin befinden sich Knochen, denke ich, Fingerknochen oder so. Die sind runenüberzogen. In der Großen ist... ein Sarg? Er ist versiegelt“, begann Rikarda den Inhalt der Kisten aufzuzählen.


    „Ruf am besten mal doch Alexander und Dorothea an, ich denke, wir können Verstärkung gebrauchen“, sagte Jakob nach einem Moment, während Rika weitere Dinge aufzählte, die sich dort befanden. Es schien eine wilde Sammlung zu sein, es war sogar ein römisches Legionärsschwert dabei und eine Sandale.


    Es werden wirklich die seltsamsten Dinge verzaubert, dachte Jakob, während er sich Rikas Auflistung weiter anhörte.


    



    



    „Was? Ja, ja natürlich, kein Problem“, sagte Dorothea Visas. Sie legte auf und blickte Alexander Stein an, der sie neugierig betrachtete. Er war ihr seit einiger Zeit zu Ausbildungszwecken zur Seite gestellt worden. Sie war eine Frau, die sich der 40 näherte, sowohl äußerlich als auch innerlich. Sie überlegte, bald einmal damit anzufangen, ein wenig ihrer Magie zu benutzen, um ihren Alterungsprozess zu verlangsamen, doch bisher hatte ihre Eitelkeit noch nicht gesiegt.


    „Was gibts?“, fragte nun Alex. Alexander Stein war noch keine 30 Jahre alt, doch sie war sich sicher, dass er es weit bringen würde. Er hatte langes schwarzes Haar, das eben seine Schultern berührte. Er ließ es sich schon seit einer ganzen Weile wachsen, Dorothea hatte in den letzten zwei Jahren mitansehen dürfen, wie es länger wurde. Er saß in einer abgewetzten Hose und einem Band-T-Shirt vor ihr und sprach mit ruhiger, aufgeweckter Stimme, die auch zu einem gut zehn Jahre reiferen Mann gepasst hätte.


    „Wir sollen McGrath und Jakob unterstützen. Die beiden fahren zu einer Übergabe, wo sie die Rolle der Kuriere eingenommen haben und eine Verhaftung durchführen wollen. Es könnte ein Dareath sein. Du weißt, die sind nicht ohne, entsprechend ihres Alters können ihre magischen Fähigkeiten durchaus selbst über McGraths Fähigkeiten liegen. Sie möchten uns dabei haben. Zieh deinen Mantel an, wir gehen“, erklärte sie und zog sich dabei bereits ihre kaputte dunkelgrüne Jacke an.


    



    



    Luigi Scirea stand auf der flachen freien Baustelle und blickte auf das Hafenbecken. Ein kalter Wind umspielte ihn, doch er spürte Kälte schon lange nicht mehr so wie früher. Durch den dichten, dicken Schuppenpanzer, der sich über die Jahre aus seiner Haut entwickelt hatte, fühlte er fast nichts mehr.


    Alles lief nach Plan. Er musste es schaffen, das Überleben der Vampirheit hing vom Gelingen dieses Planes ab.


    Er hörte einen Wagen über die im Dunkeln liegende Baustelle kommen. Als er sich umdrehte, hielt ein VW- Transporter im matten Silber einige Meter von ihm entfernt. Ein Mann um die 50 und eine Frau, die auf die 30 zuging, saßen darin. Sie stiegen aus und kamen auf ihn zu.


    „Können Sie sich als Mitglied der V.I. ausweisen?“, fragte der Mann.


    „Natürlich“, sagte Scirea und reichte ihm einen gefälschten Ausweis. Der Ausweis der V.I. war nicht leicht zu fälschen gewesen, denn sie alle besaßen ein magisches Siegel, das jeder noch so minderbegabte Magier spüren konnte und was die Echtheit garantierte.


    „Faszinierend“, sagte die Frau, als sie den Ausweis einen Moment in den Händen hielt. Plötzlich zog der Mann eine kleinkalibrige Handfeuerwaffe, eine 38. Und sie hob die Hand, bereit ein Fegefeuer auf ihn anzuwenden. „Fegefeuer“ war die Bezeichnung für einen Zauber, der bei Vampiren zu höllisch schmerzhaften Verbrennungen führte, sie aber selten tötete.


    „Venatores Iniuriae, Sie sind verhaftet wegen des Ausgebens als einer von uns. Sie haben das Recht zu schweigen. Wenn Sie Widerstand leisten...“, begann die Frau, doch weiter kam sie nicht. Mit einem gigantischen Satz sprang Scirea mit Unterstützung eines Flügelschlags auf das Dach des Wagens. Er schleuderte einen Schnitter, einen Zauber, der wie ein Schwertschlag wirkte, in die Richtung der beiden, so dass sie ausweichen mussten.


    Er versteckte sich hinter dem Wagen und benutzte ihn als Deckung. Kurz schaute er noch einmal hervor und warf weitere Schnitter in die Richtung der beiden. Die Frau schaffte es mehreren auszuweichen und der Mann konnte einen von ihnen abblocken, indem er einen magischen Schild erschuf. Es war wie eine bronzene Kugel um ihn herum, doch bereits der zweite Schnitter, der auf den Schild traf zerbrach ihn, denn er hatte die Stärke des Dareath unterschätzt. Einer kam durch und riss ein Stück Fleisch aus dem Arm des Mannes, der vor Schmerz aufheulte und zu Boden ging.


    Mit aller Kraft, die Luigi zur Verfügung stand, wirkte er einen Cranus auf den Wagen, während er ihn Richtung Hafenbecken schob.


    Ein Cranus-Zauber war ein mächtiger Zauber, den sich nicht viele zutrauten. Wurde er auf einen Menschen angewandt, explodierte dieser bei richtiger Anwendung aus seinem Inneren heraus. Dies war natürlich mit jedem Gegenstand möglich, auf den der Zauber gewirkt wurde.


    Luigi pumpte alle Energien in den Wagen für einen Cranus, der so stark wie möglich sein sollte.


    Mehrere verzauberte Kugeln durchschlugen den schwachen Schild, den er aufgebaut hatte, um sich vor den Angriffen der beiden zu schützen. Der Mann lag noch immer am Boden, doch die Frau hatte ihn scheinbar notdürftig versorgt und nun mit seiner Waffe begonnen, auf den Dareath zu feuern.


    Es war ihm gleichgültig, denn es war nicht das Wichtigste. Gerade als der Wagen begann über den Rand zu kippen, spürte er, wie ihn die Kräfte verließen. Ihm war schwindelig. Aus mehreren Stellen seines Körpers floss Blut. Die gesteigerte Selbstheilung, die er als Vampir besaß, war nicht in der Lage, die Wunden schnell zu heilen, denn er hatte all seine Kraft auf den Cranus verwendet. Langsam versank der Wagen im Wasser. Plötzlich war die Frau bei ihm, zog ihn vom Kai weg.


    Er nahm eine gigantische Wasserfontäne wahr, als der Van einige Meter tief im Wasser explodierte. Seine Arbeit war getan.


    Was danach geschah, hatte kaum noch Bedeutung für ihn. Benommen wandte er sich ab und wollte fliehen, doch aus einem Wagen stiegen zwei Magier und nahmen ihn fest. Der Blutmangel führte dazu, dass die Welt dunkel um ihn herum wurde.


    



    


    „Wie geht's dir?“, fragte Rikarda McGrath, als sie das kleine Zimmer betrat, in dem Jakob auf einem Krankenhausbett lag. Sie waren in einem der Untergeschosse des Hauptquartiers der V.I. auf der Krankenstation. Man hatte Jakobs Arm verbunden und ihm einen Blutinfusion gegeben gegen den Blutverlust.


    „Ganz gut, wie geht's dem Dareath?“, erwiderte er.


    „Er wird durchkommen, er hat eine Infusion bekommen und heilt im Moment seine Wunden. Er weigert sich mit uns zu reden. Der Van wurde durch seinen Cranus samt Inhalt vollkommen vernichtet, wir haben noch ein paar Wrackteile bergen können. Doro ist, nachdem du weg warst, sofort ins Wasser gesprungen und hat alle möglichen Zauber benutzt, um soviel wie möglich herauszuholen, bevor die Strömung es wegreißt. Aber viel war es leider nicht. Von den Artefakten ist der größte Teil vollkommen vernichtet worden. Der Wagen ist quasi implodiert. Wir hatten sogar anschließend noch eine Explosion, weil irgendeines der Artefakte beschädigt wurde und dann eine, nun ja, Fehlfunktion gehabt haben muss. Es ist nichts mehr übrig geblieben, was verwertbar ist. Nur ein paar größere Segmente des Sarkophags noch. Von dem, der da seine letzte Ruhe gefunden hat, hat die Strömung allerdings nichts dort gelassen“, erklärte sie ihm.


    „Was er wohl bezwecken wollte?“, murmelte Jakob.


    „Wer weiß, wieso es so wichtig war, dass diese Artefakte zerstört wurden. Denn ich denke, genau das war sein Ziel, das war sicher keine Kurzschlusshandlung, als er begriff, wieso wir da waren. Leider sind die Artefakte noch nicht voll katalogisiert gewesen, wir wissen nicht, ob etwas Mächtiges dabei war“, sagte Rikarda.


    „Tja, wer weiß“, sagte Jakob. „Ich bin gespannt, ob wir aus dem Dareath noch etwas herausbekommen.“


    „Das bezweifle ich. Du musst dir seine Augen ansehen. Es passt zu dem, was ich in der Magie von ihm sehen kann. Entschlossenheit. Ein beindruckender Wille. Wir werden sehen, wie kooperativ er ist nach einigen Monaten mit niedrigster Blutversorgung“, sagte McGrath.


    



    



    


  


  
    Epilog


    Hamburg, Deutschland


    Landungsbrücken


    14.1.03 8:21 p.m.


    



    Sie spürte, wie Wasser ihren Körper umspielte, es war eisig kalt. Die Wellen schlugen sie mit dem Kopf gegen etwas Hartes. Sie öffnete die Augen, zum ersten Mal nach mehreren tausend Jahren. Sie trieb auf einem Fluss, vor ihr erhob sich die Kulisse einer fremdartigen Stadt. Der Baustil war ihr nicht vertraut. Überhaupt wirkte alles fremd, falsch auf sie. Starke Hände packten sie und zogen sie aus dem Wasser.


    „Hey, wer bist du denn? Geht es dir gut?“, sagte eine Stimme zu ihr. „Los, macht gefälligst Platz... Wo ist, verdammt noch mal, der Krankenwagen?“


    All diese Worte sagten ihr nichts. Doch sie spürte die Besorgnis in den Stimmen der Leute.


    Sie war lange eingesperrt gewesen, das wusste sie noch. Man hatte sie in einen Schlaf versetzt, auf dass sie nie wieder über die Erde wandeln sollte. Doch ihr Gefängnis war zerstört worden. Langsam wurde es dunkel um sie herum. Sie spürte, wie man sie auf etwas legte und hochhob. Sie war in guten Händen, ging es ihr durch den Kopf. Die Leute um sie herum stellten keine Bedrohung dar. Umgekehrt war es hingegen anders...


    



    ENDE


    



    


  


  
    McGrath 2: Thanatos


    Es gibt eine mysteriöse Mordserie in Hamburg, bei der es scheint, dass den Opfern sämtliche Magie entzogen wird. Doch wer vermag so etwas? Und wieso? Wieso benötigt jemand derart viel magische Energie? Und wer ist diese seltsame Frau?
Rika gerät in eine Verschwörung, die sie weit über die Grenzen ihres gewöhnlichen Ermittlungsgebietes bringt.


    


  


  
    Prolog


    Hamburg, Deutschland


    Hamburg-Mitte


    20.1.03 9:41 p.m.


    



    Angelika Jonson drehte ihren Haustürschlüssel im Schloss, es klickte leise. Doch erst nachdem sie die zwei Ketten an ihrer Tür verschlossen hatte, begann sich in ihr ein Gefühl von Sicherheit auszubreiten. Der seltsame Typ war ihr nicht gefolgt, sie hatte sich das sicher auch nur eingebildet, versuchte sie sich zu überzeugen. Sichtlich ruhiger ging sie in die Küche und begann ihre Einkäufe auszupacken.


    Plötzlich hörte sie ein Klirren aus dem Wohnzimmer. Sie wirbelte herum. Knirschen von Schritten auf Glasscherben war zu hören. Und ein leichtes Rascheln, das sie nicht zuordnen konnte. Langsam ging sie in Richtung der angelehnten Tür, die die Küche vom Wohnzimmer trennte. Sie hielt ihren rechten Arm ausgestreckt und ein dumpfes rubinrotes Glühen war auf ihrem Handrücken unter ihren fingerlosen Handschuhen zu sehen. Es pulsierte leicht und leuchtete dann beständig.


    Nur ruhig, Angie, wer auch immer da ist, wird nicht mit deinen Fähigkeiten rechnen, versuchte sie sich Mut zu machen. Und wenn sie gerade deswegen hier waren? Weil sie wussten, was sie war?


    Sie stieß die Tür mit einem Tritt auf. Der Raum war leer. Hektisch blickte sie nach links und rechts. Plötzlich spürte sie einen dumpfen Schmerz in ihrem Nacken und verlor das Bewusstsein. Das dumpfe Glühen an ihrem Handrücken wurde schwächer und verschwand.


    



    



    


  


  
    Kapitel 1: Engel des Todes


    Hamburg, Deutschland


    Hamburg-Mitte


    21.1.03 1:41 a.m.


    



    „Was haben wir?“, fragte Rikarda McGrath den Mann in den Sechzigern, der mit einem kleinen Notizblock in der Mitte des Wohnzimmers stand, als sie die Wohnung betrat.


    „Wonach sieht‘s denn aus? Eine junge Frau, tot“, erwiderte Jakob Trikowski und nickte in Richtung des mit einer Folie abgedeckten Leichnams.


    „Die Polizei hat sie gefunden, sie sind hier rein, weil die Nachbarn Schreie gehört haben. Wir nehmen an, dass es sich um Angelika Jonson, die Mieterin dieser Wohnung handelt. Sicher können wir das aber erst nach einem Abgleich der Zahnunterlagen sagen. Sie sieht ihrem Ausweis nicht mehr sehr ähnlich.“


    Er fuhr sich leicht fahrig durch sein dunkelblondes Haar, das er kurz geschnitten trug und das bereits die ersten Geheimratsecken nicht verbergen konnte. Er wirkte sehr müde.


    „Überstunden?“, fragte Rika.


    „Ja, kann nicht gut schlafen.“


    „Is‘ das so eine Azizail-Sache?“


    Jakob Trikowski war kein normaler Mensch, er war ein Azizail, eine Art Werlöwe. Ähnlich wie ein Werwolf war er in der Lage, sich willentlich in eine Tiergestalt zu verwandeln.


    „Nein, ich bin nur noch nicht wieder auf der Höhe, nach dem Kampf mit dem Dareath vor einer Woche“, erwiderte er und machte eine wegwerfende Handbewegung. Vor knapp über einer Woche hatten sie gegen einen Mörder und Artefaktdieb gekämpft, da er sich einer Verhaftung widersetzt hatte. Er war vermutlich so schuldig wie man nur sein konnte, auch wenn man ihm die meisten Morde nicht direkt nachweisen konnte, doch er schwieg hartnäckig, nicht einmal seinen Namen wussten sie mit Sicherheit.


    Jakob und Rika gehörten beide zu den Venatores Iniuriae, den „Jägern des Unrechts“. Diese Organisation gab es seit den Hexenjagden im Mittelalter, als die Magier und die meisten anderen Geschöpfe, die Magie wirken konnten, wie zum Beispiel Vampire, einsahen, dass sie nicht überleben konnten, wenn sie nicht in den Untergrund gingen.


    Es wurden Regeln geschaffen, nach denen sie zu leben hatten, in den Schatten und der Nacht. Zum Wohle und Überleben aller mussten sie sich daran halten.


    Aber natürlich taten es nicht alle, weswegen die V.I. ins Leben gerufen wurden. Sie setzten sich zusammen aus den verschiedensten Rassen und Lebewesen, und sie agierten unabhängig von den Interessen der Werwolfstämme, Vampirclans und anderen Vereinigungen. Sie waren Polizei, Vermittler und manchmal, wenn auch selten, Richter.


    Rikarda beugte sich zu der Leiche vor und hob vorsichtig die Folie an. Das darunter glich nur noch entfernt dem, was Angelika Jonson vermutlich einmal gewesen war. Dort vor Rika lag eine halb verweste menschliche Leiche.


    Rikarda McGrath schloss die Augen. Sie war eine Art Seherin, was die Magie anging. Sie war eine der wenigen Hexen, die Geschehnisse, Emotionen oder auch nur Gedanken, die intensiv genug waren, spüren konnte. Oft hinterließ der Todeskampf einer Person einen Abdruck, den sie noch tagelang in der Magie spüren konnte. Es war, wie wenn jemand in ein Schwimmbecken ging und wild mit den Armen ruderte. Das Wasser konnte noch aufgewirbelt sein, wenn die Person bereits damit aufgehört hatte. Normale Zauberer konnten zwar die Magie um sich herum wahrnehmen, aber nicht so detailliert die Abdrücke, die andere hinterließen. Es war gut möglich, dass hier auch etwas Hilfreiches war.


    „Überraschung“, sagte sie nach einer Weile.


    „Ein ihr Unbekannter?“


    „Ja, aber da ist Unbehagen, es war da, bevor sie angegriffen wurde. Sie hatte ihr Medium zum Fokussieren bereit.“


    Ein Medium konnte vieles sein. Meistens war es aber aus Kristall oder Edelstein. Es konnte ein Ring sein, ein Handschmeichler, eine Kette. Ein Medium konzentrierte magische Energien. Zauberkundige Menschen nutzten es, um ihre Kräfte zu bündeln und zu verstärken. Ohne ein Medium zu zaubern war möglich, doch nicht üblich. Es wäre wie mit einer Schusswaffe zu schießen, ohne einen Lauf zu haben. Die Kugel könnte überall hingehen, im schlimmsten Fall den Schützen verletzen.


    So war es mit der Magie ebenfalls, wenn sie nicht fokussiert wurde.


    „Sie war nicht übermäßig mächtig, aber sicher auch nicht schwach, gehobener Durchschnitt was die potenziellen Kräfte anging. Warum war sie nicht bei den V.I.?“, fragte Rika.


    „Keine Ahnung, nicht jeder mit ausreichend magischen Fähigkeiten wird von uns angeworben. Viele wollen den Job nicht, sondern ein einfaches Leben, ohne viel Magie“, erwiderte Jakob.


    „Sie aber sicher nicht, schau dir den an“, sagte Rika und wickelte etwas von dem Kristall am Handgelenk der Leiche frei.


    „Das ist Jaspis, oder? Das Material, meine ich. Was für eine Prägung?“, fragte Jakob. Jaspis wurde oft als Fokuskristall genommen für Zauber, die gegen andere gelenkt wurden. Er war besser dafür geeignet als viele andere.


    „Eine Haglaz-Rune, gut geeignet, um Zauber wie den Schnitter einzusetzen, sorgt für gute Präzision“, sagte Rika.


    Der „Schnitter“ war ein spezieller Zauber, der ungefähr die Wirkung eines Schwertstreiches hatte. Die Hand vollführte eine schneidende Bewegung und an der gewünschten, oft nicht allzu weit von der Hand entfernten Stelle war es so, als hätte ein unaufhaltsames Schwert geschnitten. Dieser Zauber war äußerst schwierig, denn bei falscher Anwendung konnte großer Schaden entstehen, vor allem, wenn Mitmenschen unbeabsichtigt und ohne einen magischen Schild aufzubauen einen abbekamen. Es war ein normalerweise rein offensiver Zauber.


    „Sie war keinesfalls eine normale Zauberin, denke ich“, sagte Rika.


    „Da hast du, denke ich, Recht, ja. Mit so etwas läuft zumindest in Europa in einer Großstadt eigentlich niemand rum, der keinen Grund dazu hat. Vielleicht hatte sie Feinde?“, spekulierte Jakob.


    „Lass uns ins Büro fahren und die Spurensicherung den Rest übernehmen lassen“, beschloss Rika und die beiden wandten sich von der Wohnung ab.
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    Rikarda und Jakob saßen in ihrem kleinen Büro, tief unter Hamburg im geheimem Hauptquartier der V.I.


    „Und, was gefunden?“, fragte Rika müde. Bisher wussten sie nur, dass Angelika Jonson existierte, oder zumindest existiert hatte, mehr war im internen Netzwerk der V.I. nicht registriert.


    „Nein, scheinbar wurde sie geboren, grundlegend ausgebildet und lebte vollkommen unauffällig, niemals in Konflikt mit dem Gesetz. Hatte auch eine Lizenz für den Jaspis, völlig legal erworben und registriert“, erwiderte Jakob müde. In diesem Moment klingelte das Telefon.


    „Trikowski“, sagte er, als er den Hörer nahm. Er lauschte einen Moment, dann sagte er: „Ist gut, wir kommen“, und legte auf.


    „Wer war es?“, fragte Rika.


    „Dr. Reikel“, erwiderte Jakob. Dr. Tamara Reikel war eine der leitenden Ärzte in der Krankenabteilung der V.I. und sie machte die Obduktionen.


    „Hat sie etwas?“


    „Sie sagte nur, wir sollen rüberkommen, mehr nicht, sie schien schwer beschäftigt“, erwiderte Jakob und stand auf.


    Die Krankenstation war ein Teil des Hauptquatieres. Sie nahm mehr oder weniger eine ganze Etage der Anlage der V.I. ein.


    



    Nach einem kurzen Fahrstuhlaufenthalt betraten Rika und Jakob den zentralen Flur der Krankenstation, an dessen Ende die Leichenhalle lag. Dr. Reikel erwartete sie bereits.


    „Ah, die Ermittler, sehr schön. Erst einmal, diese Frau ist definitiv Angelika Jonson, oder sie hat zumindest ihre Zähne“, erklärte Dr. Reikel. Sie war eine ältere Frau und ihre Haare waren mit kleinen Stäbchen in einer Weise hochgesteckt, die etwas Asiatisches hatte. Ihre Halbmondbrille baumelte an einem Band um ihren Hals.


    „Weitere Informationen?“, erkundigte Rikarda sich etwas ungeduldig.


    „Sie wurde, wie die anderen beiden Opfer diese Woche, nicht einfach nur getötet“, erklärte Dr. Reikel. „Ich habe nun endlich beide bekommen, irgendwer hatte geschlampt, weswegen es Verzögerungen gab. Also, genau genommen ist sie an einem Herzinfarkt gestorben, wie die anderen beiden auch. Man hat ihr bei vollem Bewusstsein jegliche magische Energien ausgesaugt, in einer Geschwindigkeit, die ihren Organismus zusammenbrechen ließ“, erklärte Dr. Reikel.


    „Magische Energien ausgesaugt? Wie?“, fragte Rika.


    „Welche anderen beiden?“, fügte Jakob hinzu. Dr. Reikel reichte ihm zwei Akten von einem Tisch.


    „Die beiden sind in den letzten Tagen hier gelandet, wegen Herzinfarkten und magischen Rückständen, weswegen ein Tod durch Magie erwogen wurde. Ich habe sie erst heute Morgen bearbeitet. Ihnen wurde die Magie entzogen, allen, denke ich. So etwas ist nicht einfach und meines Wissens gab es in der Geschichte Europas nur eine Handvoll nachgewiesener Fälle, in denen Magier oder magisch Begabte dazu tatsächlich in der Lage waren.


    Wir alle können die um uns befindliche Magie manipulieren, wie Sie wissen. Die ‚Macht‘ eines Magiers definieren wir am Grad dessen, wie sehr er die magischen Felder um sich manipulieren kann, und vor allem wie lange. Den größten Teil der dafür benötigten Energie nehmen wir aus der Magie selbst. Es ist ein unbewusster Vorgang, wir entziehen ihr ein gewisses Maß an Energie. Das ist zum Beispiel der Grund, warum wir ein deutlich höheres Alter erreichen als normale Menschen. Wenn nun ein Magier einen zu mächtigen Zauber anwendet, dann...“, führte Dr. Reikel aus und schaute die beiden Ermittler auffordernd an.


    „Dann stirbt derjenige im schlimmsten Fall, das ist Allgemeinwissen“, beendete Jakob den Satz. „Das habe ich einmal gesehen. Der Betroffene hat eine dermaßen große Illusion geschaffen, dass er binnen Sekunden alterte und bereits begann zu verwesen, der Zauber hingegen wurde lange genug aufrecht gehalten.“


    „Exakt, ist die Kraft, die benötigt wird, größer als das, was der Magier kontrolliert aus der Umgebung zieht, bedient er sich der größten, naheliegensten Kraftquelle, die in der Regel er selbst darstellt. Der Körper leidet dabei enorm, was äußerlich wie ‚altern‘ wirkt, wobei der genaue Zusammenhang zwischen Zellregeneration und Magieanwendung noch nicht geklärt wurde, aber um beim Thema zu bleiben, jemand entzieht magische Energien entweder, um seine eigenen aufzufüllen, oder... ich weiß nicht, vielleicht um seine Zellregeneration zu steigern?“, beendete Dr. Reikel ihren Vortrag.


    Rika fand, dass sie immer etwas lehrerhaftes bekam, wenn sie erklärte, angeblich hatte Dr. Reikel jahrelang unterrichtet, doch gab es über ihre Vergangenheit nur Gerüchte.


    „Das heißt, jemand tötet sie entweder, um sein magisches Potential zu steigern, oder um, naja, jünger zu werden?“, fragte Rika.


    Dr. Reikel nickte. „Anzunehmen, ja.“


    



    



    Sie gingen zurück in ihr eigenes Büro.


    „Wer kommt in ein abgeschlossenes Zimmer, das so weit über der Straße liegt, ohne eine Feuerleiter?“, fragte Rika an Jakob gerichtet.


    „Es muss jemand sein, der selbst von Natur aus fliegen kann, oder gut klettern, denn mit magischer Hilfe würde ein Durchschnittsmagier sicher so viel verbrauchen, dass sich das Töten der Frau gar nicht wirklich lohnt“, erwiderte dieser.


    Rika nickte. „Gargoyles?“


    „Wäre möglich, aber wer? Viele gibt es nicht in der Stadt, ich nehme an vier oder fünf“, erklärte Jakob. Während sie ihr Büro betraten, ging ein Mann mit langen dunklen Haaren an der Tür vorbei. Alexander Stein, der Rika schon öfter mal geholfen hatte.


    „Alex, kannst du drei Gargoyle-Alibis mit Doro überprüfen gehen?“, fragte ihn Jakob. „Ich schick dir kurz eine Mail mit unserer Fallakte.“


    Alex nickte. „Klar, kein Problem, haben im Moment viele Berichte zu schreiben. Ich bin froh um jede Ausrede, mal raus zu kommen.“ Dann rauschte er schon wieder davon, dieses Mal in Richtung seines Büros.


    



    



    „Drithiel?“, rief Rika laut, als sie am Fuße des St. Michaels Kirchturms standen. Der Mond schien fahl und auf einmal löste sich von der Wand des Gebäudes etwas. Rika hatte es erst für eine Verzierung gehalten, denn es war viel zu weit oben, um es genau zu erkennen. Doch nun sah sie, dass es ein Gargoyle war, ein fast drei Meter großer Vertreter seiner Spezies. Er glitt mit ausgefalteten Schwingen zu ihr herab und landete anmutig kniend vor ihr. Als er sich erhob, konnte sie sehen, dass sein Gesicht schwer gezeichnet war, mehrere lange Narben waren auf seiner linken Wange zu sehen. Er trug kaum etwas außer eines alten dunklen T-Shirts und einer ausgeblichenen Stoffhose.


    „Venator, Ihr habt nach mir verlangt?“, sagte er mit einer kratzigen Stimme, in der Ablehnung mitschwang. Er war schwach magisch begabt, laut den Akten, deswegen, nahm Rika an, hatte er von Anfang an gespürt, dass sie eine Jägerin war. Das war extrem selten bei Gargoyles, eine magische Begabung war im Regelfall nicht vorhanden, und wenn sie einer hatte, war es nicht gesagt, dass er sie vererbte. Bei einer magisch stark begabten Frau wie Rika war davon auszugehen, dass, sollte sie Kinder haben, diese ihre Begabung erben würden.


    „Venator Rikarda McGrath, ich muss Ihnen ein paar Fragen stellen. Wo waren Sie in der Nacht des 20.1.?“, begann sie.


    Seine Mimik wurde noch ablehnender und wirkte wegen seiner granitfarbenen Haut wie aus Stein gemeißelt.


    „Hier, dort, irgendwo über der Stadt“, erwiderte er. „Es ist nicht so, dass unsereins heutzutage viel zu tun hat. Ihr Magier seid die Glücklichen mit den Gesichtern der Menschen, selbst die Vampire können sich unter sie mischen, doch wir? Was sollen wir tun? Wir sind die ungewollten Stiefkinder.“


    Rikarda schwieg einen Moment. Insgeheim stimmte sie ihm zu, die Gargoyles waren seit jeher die Minderheit gewesen, die seit dem Mittelalter zunehmend weniger Lebensraum besaß.


    „Also haben Sie kein Alibi?“, fragte sie.


    Er schüttelte den Kopf. „Nein“, erwiderte er. „Für die Nacht des Thanatos habe ich niemanden, der für mich aussagt.“


    „Nacht des Thanatos?“


    „So nennen wir ihn hier, er ist doch jener, den Ihr sucht.“


    „Wie meinen Sie das?“


    „Thanatos kommt und holt sich die Magier, die es verdienen. Er ist ein Neuling hier, er kam, um sein Volk zu befreien, so flüstert man in den Schatten. Soll er es versuchen“, erklärte Drithiel und wandte Rika den Rücken zu. „Wenn Ihr mich bitte entschuldigen würdet, Ihr habt nichts in der Hand gegen mich, ich kenne mein Recht, Jägerin“, sagte er und spannte seine Flügel. Mit zwei gewaltigen Flügelstößen erhob er sich in die Luft.


    Rika zog ihr Handy und wählte die Nummer von Jakob, es hatte keinen Sinn den Gargoyle zu verfolgen, er hatte Recht. Rechtlich konnte er gehen, solange sie nichts in der Hand hatte.


    „Jakob, hast du was herausgefuden?“


    „Hey Rika, nein, der war eine Sackgasse, mein Gargoyle hat ein Alibi, genauer sogar vier. Deiner?“


    „Er hat keins, aber das reicht nicht für einen Verdacht. Sag mal, er hat da was erwähnt, was weißt du über Thanatos?“


    „Thanatos? Thanatos... Das ist irgendein Gott des Todes, ich würde sagen griechische Mythologie. Einige der Thurul führen sich auf ihn zurück, oder?“, erwiderte Jakob. Rika fiel es wie Schuppen von den Augen.


    „Es war ein Thurul“, erklärte sie. Wieso war sie nicht gleich darauf gekommen? Die Thurul waren eine Rasse, die optisch wie Menschen aussahen, manche waren magisch begabt, manche nicht, doch hatten sie alle Adlerschwingen, die ihnen aus dem Rücken wuchsen. Sie waren in mehrere religiöse Richtungen gespalten, einige von ihnen behaupteten, sie wären die Kinder von Engeln und Menschen. Unter den Magiern war aber die These weiter verbreitet, dass Engelserscheinungen meistens auf Begegnungen mit Thurul zurückzuführen waren.


    „Ein Thurul? Wie kommst du darauf?“


    „Er kann fliegen, ohne Probleme ins Apartment kommen und ist schwach magisch begabt, und Drithiel, mein Verdächtiger, meinte, dass man sich erzählt, dass Thanatos hier wäre, um sein Volk zu befreien", erklärte Rika ihre These.


    „Okay, warte bei der Kirche, ich hol dich dort ab, ruf du schonmal in der Zentrale an.“


    Rika legte auf und wählte die Nummer von Dorothea, der Partnerin von Alexander Stein. Sie hoffte darauf, das sie gerade in der Zentrale sein würde. Sie und Alex hatten bereits drei Gargoyles überprüft, ohne Ergebnis.


    „Doro“, meldete sich eine genervte Stimme.


    „Hey, ich bin‘s, Rika, schau bitte einmal im Zentralrechner nach Thanatos.“


    „Okay, warte“, erwiderte Doro und man hörte das Klacken ihrer Tastatur. „Also, Thanatos ist ein Totengott der griechischen Mythologie, in älteren Überlieferungen wie bei Homer hat er noch keine bestimmte Gestalt, andere Quellen sprechen von einem Knaben mit schwarzen Flügeln. Bei den Thurul gibt es zwei große Glaubensrichtungen, die eine ist eher christlich geprägt, bzw. jüdisch, und sie geht davon aus, dass die Thurul von Engeln abstammen; die andere Richtung glaubt daran, dass sie die Kinder Thanatos‘ sind und er eines Tages zurückkommen würde, um die Thurul zu einen und sie zu neuem Glanz zu bringen. Hier ist ein Vermerk, dass in Londinium eine Sekte, die diese Ansicht hat, seit einer Weile extremen Zulauf hat und auffällig wurde, da sie sich benehmen, als wäre tatsächlich Thanatos zurück. Hilft dir das?“


    „Ja, danke, das hilft mir irgendwie sicher, ich melde mich später noch einmal“, erwiderte Rika und verabschiedete sich. Sie hörte einen Wagen und sah Jakob in einem Firmen-VW-Bus neben ihr halten.


    „Wohin? Ins Hauptquatier?“, fragte Jakob sie, als sie einstieg. Rika nickte. „Ich muss in die Zentrale, mit Jana reden, ich hab einen Verdacht, wer der Mörder ist. Wenn ich Recht habe, ist die Nummer etwas größer als mir lieb ist.“


    Sie fuhren auf direktem Weg zurück ins Hauptquartier und unterwegs erklärte Rika Jakob ihre Idee.


    Sie hatte gerade geendet, als sie den Flur zu Jana Skolwaskis Tür betreten hatten. Jana Skolwaski war die Leiterin der V.I. in Hamburg und für den ganzen Norden Deutschlands und andere Teile Europas. Alles, was lief, lief über sie. Sie kam ihnen entgegen.


    „Rikarda, wieso so eilig?“, fragte Jana. Sie legte den Kopf etwas schief und Rika spürte etwas. Sie wusste nicht was, doch sie ahnte, dass es ein Zauber Janas gewesen war.


    „Es hat also mit mir direkt nichts zu tun“, stellte Jana fest. Rikarda fragte gar nicht erst, dass ihre Chefin auch Gedanken lesen konnte, munkelte man schon lange, dass sie es aber einfach so tat, wusste sie nicht.


    „Ich brauche Hilfe bei einem Fall, Frau Skolwaski“, begann sie. „Wir haben inzwischen drei Morde, deren Mörder vermutlich derselbe ist. Die Opfer sind alle Magier, denen alle Magie entzogen wurde. Sie starben alle an daraus resultierenden Herzinfarkten und eine von ihnen wurde in einer von innen verschlossenen Wohnung gefunden, der Täter muss durch das Fenster eingedrungen sein, wir denken, es war ein Gargoyle oder ein Thurul. Wenn es ein Thurul war, könnte es mit den Gerüchten in der Stadt zu tun haben, dass Thanatos die Gegend unsicher macht.“


    „Die Idee ist nicht schlecht, doch mangelt es hier an Beweisen. Nur weil nichts dagegenspricht, ist es noch lange nicht brauchbar“, erklärte Jana.


    „Wir haben aber auch keinen besseren Verdacht, ich habe nicht die geringste Idee, was wir tun können. Der Mörder läuft noch immer frei herum und doch sind wir ratlos. Ich möchte hiermit offiziell eine Erhöhung der Patrouillengänger beantragen“, erklärte Rikarda.


    „Sie denken, dass wir ihn so erwischen können?“


    „Es ist ein Strohhalm zum Festhalten, aber es ist besser als ein freier Mörder, der jedes Mal, wenn er uns entwischt, stärker wird durch die Magie, die er seinen Opfern entzieht. Vielleicht sieht ja jemand etwas“, erwiderte Rika.


    „Gut, von mir aus, ich leite es entsprechend in die Wege. Allerdings sind wir sowieso schon gut ausgelastet, das bedeutet Überstunden. Da Sie beide bei diesem Fall sowieso vorerst nicht weiterkommen, denke ich, dass Sie auch eine andere Aufgabe erfüllen können. Raten Sie mal, welches Ermittlerduo diese Nacht auch eine zusätzliche Schicht schieben wird“, sagte Jana, während sie einen Vermerk in der Mappe machte, die sie mit sich herumtrug. Rika verkniff sich mit den Augen zu rollen. Jana tat das einerseits als Stichelei, da sie den Fall nicht lösen konnten, andererseits vielleicht aber wirklich, weil sie zu wenig Jäger hatten, um die Patrouillengänge zu erhöhen.


    Es würde sicher eine lange Nacht werden.


    



    



    


  


  
    Kapitel 2: Kerina


    Hamburg, Deutschland


    Hamburg-Mitte


    22.1.03 3:31 a.m.


    



    Kerina, so nannten sie die Leute seit sechs Tagen. Sie war in der Elbe gefunden worden. Nackt bis auf ein paar fetzen Stoff war sie gewesen. Man hatte sie ins Krankenhaus gebracht und sie untersucht, körperlich schien ihr nichts zu fehlen. Doch sie wusste nicht, wer sie war oder wie sie hierher gekommen war. Und sie wusste nicht, wieso ihr die Sprache fremd vorkam, die die Menschen sprachen. Sie verstand ihre Bedeutung, sie konnte sie sprechen, aber sie wusste, dass sie sie nie gelernt hatte. Sie hatte einfach gewollt, dass sie sie konnte und sie konnte sie. Sie verstand nicht, wer sie war und was mit ihr los war. Sie war im Krankenhaus in eine Abteilung für Traumata verlegt worden und dort versuchte man ihr zu helfen. Sie glaubte nicht daran, dass sie es schaffen würden, sie spürte, wie hilflos die Ärzte waren.


    Sie hatte Albträume. Immer wieder träumte sie seltsame Dinge, sie konnte sich nach dem Aufstehen nicht mehr an den Inhalt erinnern, doch dass sie etwas geträumt hatte, wusste sie genau. Es waren schlimme Träume, sie fühlte sich nach dem Schlafen immer elend und ermattet. Hoffnungslos.


    Sie hatte heute Nacht zum ersten Mal ihr Zimmer im Krankenhaus verlassen, sie hatte einfach die Tür geöffnet und war gegangen, ohne dass sie jemand bemerkt hätte. Sie wusste nicht, wie es geklappt hatte, doch sie wusste, dass, wenn sie es wirklich wollte, die Dinge einfach geschahen. Nun spazierte sie in dieser fremden Stadt im Schein des untergehenden Mondes umher.


    Sie fühlte sich beobachtet, obwohl die Straßen leer waren. Etwas war nicht in Ordnung, ein Raubtier war hinter ihr her, da war sie sich sicher, doch sie konnte mit diesem Gefühl nichts anfangen, es war keine Bedrohung zu sehen.


    Plötzlich hörte sie ein Rascheln. Ein Mann mit Adlerflügeln kam von oben auf sie herab und seine Hand glühte bläulich. Er trug nur eine Flecktarnhose, am Oberkörper eine Art Rüstung, sie bestand aus mehreren metallenen Platten, in die Symbole eingeritzt waren, zwischen denen kleinere, matt glimmende Edelsteine leuchteten. Er wirkte überrascht, dass sie ihn bemerkt hatte. Sie sprang zur Seite und seine Faust schlug in den Boden, aus dem Splitter des Asphalts hochflogen, wegen der immensen magischen Kraft.


    „Wer bist du?“, fragte sie. Sie wusste nicht, ob sie etwas falsch gemacht hatte. Doch da war etwas. Ein Gefühl sagte ihr, dass dieser Mann böse war. Dass es nicht an ihr lag, sondern dass er ihr Schlechtes wollte. Inzwischen erkannte sie, dass das, was in seiner Hand leuchtete, ein blauer flacher Stein war. Er bewegte seine Hand, als würde er ein Schwert benutzen, um nach ihr zu schlagen, und sie hob instinktiv ihre Arme, um sich zu schützen. Eine blassbronzene Kugel aus Licht umgab sie und fing die Schnitter ab, die er ihr entgegen geworfen hatte. Erstaunt blickte sie die Kugel um sich herum an. Er wirkte ebenfalls überrascht, doch der Ausdruck wich Frustration.


    Er hob die Hand erneut und hellrote Flammen schossen heraus und auf sie zu. Einen Moment war sie vollkommen geblendet, als die bronzene Kugel vom Feuer eingehüllt wurde, doch sie wurde nicht beschädigt. Es wurde nicht einmal warm. Sie wusste nicht, was er wollte, aber es war ihr gleich. Sie war wütend, er wollte ihr weh tun, ohne Grund. So jemand durfte nicht zaubern. Böse Menschen sollten nicht zaubern dürfen. Sie richtete beide Hände auf ihn und wie Rauch schoss etwas Dunkles daraus hervor. Es umhüllte ihn und drang in seine Ohren, seine Nase, seinen Mund. Er schrie, doch der Schrei wurde durch ein Gurgeln erstickt. Er brach zusammen und versuchte noch einmal, Flammen nach ihr zu werfen. Doch dieses Mal kam nur eine kleine Flamme heraus, die nicht einmal ihre bronzene Schutzhülle erreichte. Er atmete schwer und blutige Tränen kamen aus seinen Augen. Er griff an seine Hüfte, an der er ein Stilett trug, das er nach ihr warf. Es war Runenüberzogen und hatte am Griff einen roten Rubin. Sie wusste instinktiv, dass dies eine Waffe war, um Magier zu töten. Das Stilett durchdrang ihre Schutzkuppel nicht, sondern tauchte bis zur Hälfte darin ein, blieb dann aber stecken. Wütend schrie der Geflügelte auf. Er wollte erneut an seinen Gürtel fassen, doch sie ließ ihn nicht. Sie machte eine Bewegung mit ihrer Hand und der Geflügelte schrie qualvoll auf, als sein Arm wie von einer gigantischen unsichtbaren Kraft herumgerissen wurde, so dass er oberhalb des Handgelenks gebrochen wurde.


    



    



    



    „Rikarda?“, fragte Jakob plötzlich. Er blickte suchend umher. Auch sie wirkte, als hätte sie ein weit entferntes Geräusch gehört. Doch in Wirklichkeit hatten die beiden etwas Magisches gespürt. Irgendwer zauberte, und zwar jemand sehr Mächtiges. Es war so als wenn etwas auf See explodierte, es ging von starken magischen Aktionen eine Art Druckwelle aus, die in der Umgebung zu spüren waren. Bei wirklich mächtigen Magiern konnte es passieren, dass man noch über 300 Meter entfernt etwas spürte.


    Sie waren nun schon die ganze Zeit auf Patrouille und hatten immer noch nichts gefunden. Langsam ging der Mond unter.


    „Ja, ich spürte es auch. Da lang.“


    Sie rannten so schnell sie konnten durch ein Wohngebiet, in der Nähe der Asklepios Klinik Altona.


    Sie bogen um eine Ecke und sahen eine seltsame Szene. Eine Frau stand in einem perfekten Schutzzauber da. Ein Stilett, das vermutlich mit Runen verziert war um Schutzzauber zu brechen, ragte zur Hälfte aus der schimmernden Kugel heraus. Vor ihr kniete schreiend ein Thurul, dessen Arm gebrochen zu sein schien, in einer seltsamen Rüstung. Rikarda konnte deutlich spüren, dass ein Darate-Zauber auf ihn angewandt worden war. Er war benannt nach dem stärksten Magier, der ihn je angewandt hatte. Beim Darate wurde eigene magische Energie in eine Art schwarzes Pulver verwandelt, das in den Gegner eindrang und seine Verbindung zur Magie schwächte oder gar zeitweise kappte. Doch wer immer sie war, sie hatte die Verbindung des Thurul nicht nur wie üblich für einige Minuten gekappt, sondern sicherlich für Tage. Er musste sich fühlen wie taub.


    „V.I., sie beide sind verhaftet wegen unerlaubter magischer Aktivitäten“, rief Rikarda und stellte sich auf Widerstand ein.


    „V.I.?“, fragte die junge Frau. Sie wirkte verwirrt. Die Abkürzung schien ihr nichts zu sagen.


    „Venatores Iniuriae. Sie wissen nicht, wer wir sind?“, fragte Rikarda vollkommen überrascht. Sollte das heißen, dass eine so mächtige Magierin vollkommen unbehelligt und normal unter Menschen gelebt hatte, all die Jahre? Das war unmöglich, sie war so mächtig, sie hätte zwangsläufig auffallen müssen.


    „Was ist geschehen?“, mischte sich nun Jakob ein.


    „Er hat mich angegriffen, grundlos, wie ich denke. Er wollte mich töten. Ich... wusste es“, erklärte die Frau.


    „Ob er es ist?“, fragte Rika.


    „Vielleicht“, erwiderte Jakob, während er sein Handy zog, um Verstärkung zu rufen. Doch in dem Moment, wo er die Nummer zu wählen begann, hielten ein VW-Bus und zwei kleinere Fiats mit quietschenden Reifen. Jana Skolwaski stieg aus, und einige andere Leute, die Rika und Jakob kannten. Sie waren vom Aufräum-Kommando. Sie würden den Straßenschaden beheben und sich umsehen, ob irgendein Mensch etwas gesehen hatte oder noch schlimmer, etwas mit dem Handy aufgenommen hatte. Sie alle lebten, weil niemand von ihnen wusste, und das war der Grund für die Reinigungskommandos.


    „Ich habe bereits im Hauptquartier gespürt, was hier vor sich geht, warst du das, Mädchen?“, fragte Jana.


    Die junge Frau wirkte zwar nicht älter als 30, doch „Mädchen“ empfand sie eindeutig als unpassend.


    „Vielleicht“, erwiderte sie. Sie wirkte unsicher. „Ja“, fügte sie nach einem Moment hinzu. „Aber ich weiß nicht wie.“


    In diesem Moment brach der Schildzauber zusammen und das Stilett fiel klappernd zu Boden.


    „Das ist okay, du bekommst keinen Ärger“, sagte Jana nun, sie wirkte viel freundlicher. Rika war wohler, wenn Jana in der Nähe der Fremden war, denn nach dem, was sie hier sah, fühlte sie sich der jungen Frau nicht gewachsen. Jana hingegen beherrschte angeblich mehr die Magie als die meisten Magier Europas.


    „Wie heißt du?“, fragte Jana.


    „Man nennt mich Kerina.“


    



    Sie nahmen Kerina mit auf die Wache und brachten sie in einen Verhörraum, der magisch gesichert war, so dass sie ihre volle Kraft nicht ohne Probleme nutzen konnte. Der Thurul wurde schnellstens zu Dr. Reikel gebracht, um ihn zu versorgen, man hatte Sorge, dass er seinen Verletzungen erliegen würde.


    



    „Nun, Kerina, wie geht es dir? Kann ich dir irgendetwas bringen lassen?“, fragte Jana ruhig und freundlich, als sie mit Kerina alleine im Verhörraum war. Hinter einem Sichtschutz hörten Rikarda und Jakob mit, doch das Verhör wollte Jana persönlich übernehmen. Das wollte ihr auch niemand streitig machen, immerhin war sie die Einzige, die es mit Kerina problemlos aufnehmen können würde, sollte diese anfangen durchzudrehen.


    „Nein, danke. Oder doch, ich hätte gerne etwas zu trinken, ich fühle mich matt“, sagte Kerina.


    „Natürlich, das wird daran liegen, dass du vorhin ziemlich starke Magie angewandt hast. Das kann einen schon mal erschöpfen“, erklärte Jana und reichte ihr ein Glas und eine Wasserflasche, die sie aus einem Schrank hinter ihnen holte.


    „Magie?“, fragte Kerina. „So nennst du es?“


    „Ja, du hast gezaubert, Magie angewandt.“


    „Ich habe lediglich gewollt, dass etwas passiert und...“


    „Dann ist es passiert“, vollendete Jana ihren Satz. „Das ist die ursprünglichste Form von Magie, die meisten denken, man muss an den Zauber denken, den man ausführen will, also fest an einen Schnitter denken und dann passiert er, aber wenn man mächtig genug ist, muss man sich nicht einmal daran halten, wie man konventionell zaubert, man muss es wollen und dann passiert es.“


    „Heißt das, wenn ich gewollt hätte, dass er einfach tot umfällt, wäre er das?“


    „Ja, im Prinzip schon. Doch dafür musst du präziser denken, du musst dir zum Beispiel vorstellen, wie sein Herz aufhört zu schlagen. Aber ganz so einfach ist es nicht, wenn er selber zaubern kann, wehrt er sich unbewusst magisch dagegen. Zudem trug er eine Rüstung, die ihn vor dem Meisten hätte schützen sollen, sein Pech war, dass deine magischen Fähigkeiten über denen der meisten liegen. Wieso hat er dich angegriffen?“


    „Ich weiß es nicht.“


    „Wirklich keine Idee? Kennst du ihn von irgendwoher? Oder hat er dich schon öfter beobachtet?“


    „Er war einfach da, erst war da dieses Gefühl verfolgt zu werden, dann wusste ich, er würde mich von oben angreifen, vorher habe ich ihn noch nicht gesehen“, erklärte sie.


    „Hattest du in letzter Zeit öfter das Gefühl beobachtet zu werden?“, fragte Jana. Sie war überrascht, dass das Mädchen gespürt hatte, dass er angreifen würde. Nur ziemlich starke Magier konnten bei einem anderen Lebewesen wirklich eine Absicht wahrnehmen, die meisten spürten allerhöchstens, wenn sie sich Mühe gaben, schwach die Gefühlslage des Gegenübers. Und dieses Mädchen hatte unbewusst eine Absicht bei jemandem gespürt, ohne sich auch nur leicht zu konzentrieren. Sie konnte sehr wertvoll für die V.I. sein, oder sehr gefährlich.


    „Ja, ein, zwei Mal. Aber sie kontrollieren einen auch dauernd im Krankenhaus. Sie sagen, es sei zu meinem Besten, sie wollen nicht, dass ich etwas Dummes tue, sie glauben, ich bin verrückt.“


    „Im Krankenhaus?“


    „Ja, dort wohne ich. Ich weiß nicht, wer ich bin, meine letzte Erinnerung ist, wie ich in diesem großen Fluss hier treibe, der Elbe. Jemand zieht mich heraus, dann, später, ist da Lärm, und dann wache ich in hellen Räumen auf.“


    „Verstehe, und dann?“, hakte Jana nach.


    „Nichts dann, man erklärt mir, dass man mich nackt im Fluss fand, alle sind aufgeregt und ich werde herumgereicht, weil keiner etwas mit mir anzufangen weiß“, erwiderte Kerina mit leichter Verbitterung in der Stimme.


    „Ich werde sehen, ob ich dir helfen kann, bei dem Finden deiner Vergangenheit“, versprach Jana und stand auf. „Jetzt aber muss ich los, ich habe einiges zu tun. Entschuldige mich.“


    „Warte“, sagte Kerina und blickte sie seltsam an. Sie legte den Kopf schief und hatte dadurch etwas Katzenhaftes.


    „Ist noch etwas?“, fragte Jana.


    Kerina nickte. „Du wirst jetzt zu dem Geflügelten gehen, zu dem Menschenengel, nicht wahr?“


    „Ja, ich werde auch ihn befragen müssen“, erklärte Jana ruhig. Sie fragte sich im Stillen, ob Kerina Gedanken lesen konnte oder nur grobe Absichten spüren. Oder gut raten. Es machte ihr zunehmend Sorge, wie viel magisches Potential dort unkontrolliert auf dem Stuhl vor ihr saß.


    „Ich will mit dabei sein, ich will wissen warum“, sagte Kerina ruhig. Sie wirkte in keiner Weise diskussionsbereit. Es war kein Vorschlag, es war eine Feststellung, dass sie mitkommen wollte.


    „Kerina, ich mag dich, aber hör mir zu, ich darf dich als Zeugin nicht einfach zu einer Befragung mitnehmen. Vor allem nicht, wenn es sich um einen Fall...“, begann Jana, doch Kerina fuhr dazwischen. „Wenn es sich um einen Fall von Körperverletzung wie diesen hier handelt, ja, aber trotzdem wirst du. Weil du neugierig bist und weil du mich nicht aufhalten kannst. Ich spüre, dass du unsicher bist, du strahlst mir gegenüber nicht die gleiche Selbstsicherheit aus wie allen anderen gegenüber. Ich will nur mitkommen, ich werde ihn schon nicht umbringen, ich will nur Antworten“, erklärte Kerina. Jana nickte langsam. Es könnte interessant werden, das musste Jana sich eingestehen. Zudem spürte sie irgendwo in sich, dass Kerina tatsächlich keine bösen Absichten hatte.


    „Komm mit“, sagte sie zu Kerina und ging mit ihr auf den Flur.


    Rika McGrath stand dort und blickte überrascht auf Kerina. „Sie nehmen sie tatsächlich mit?“


    „Ja, ich will sehen, wie der Thurul reagiert, vielleicht verrät er sich, wir müssen erfahren, wieso sie“, erklärte Jana und ging gefolgt von den beiden Frauen den Flur entlang zum Fahrstuhl.
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    Ein Stockwerk weiter unten befanden sie sich auf der Krankenstation, in der es einen abgesonderten Bereich gab. Dieser Korridor war aufgebaut wie jeder andere, nur waren es keine üblichen Holztüren, die die Privatsphäre der Patienten schützen sollte, sondern zentimeterdicke Stahltüren, die mit Runen überzogen waren, so dass ein immenser magischer Aufwand nötig gewesen wäre, um sie ohne die Losung zu öffnen.


    Es sei denn, man war Dr. Reikel. Sie selbst hatte eigene Runen mit angebracht, so dass die Türen, die für jeden unbeweglich schwer waren, für sie mit einer Hand aufzustoßen waren.


    „Ah, Madame Skowalski“, begrüßte sie die Neuankömmlinge auf dem Korridor, ohne von ihrem Klemmbrett aufzusehen. „Und Sie sind?“, fragte sie in Kerinas Richtung gewandt.


    „Kerina“, erklärte selbige.


    „Aha“, erwiderte Reikel und stieß mit einer beiläufigen Bewegung die Tür zum Zimmer des Thuruls auf. Er lag völlig einbandagiert auf einem breiten Bett, die Flügel gespannt und von Halterungen getragen.


    „Er hat diverse Brüche, von dem psychischen Knacks mal ganz abzusehen. Er ist bei Bewusstsein gewesen und hat sich ziemlich gewehrt, wobei das teilweise sicher an den Schmerzen lag. Also wurde er fixiert und ruhiggestellt. Soll ich ihn aufwecken?“, fragte sie. Sie blickte vom Klemmbrett auf. Jana nickte.


    „Gut, Ihre Verantwortung, Sie haben etwas mehr als eine halbe Stunde, danach braucht er wieder Ruhe. Ich komme gleich wieder und bringe etwas mit, mit dem ich ihn wieder ruhigstellen werde. Sie befragen ihn bitte vorsichtig, ich kann spüren, wenn Sie Magie anwenden, also, benehmen Sie sich, nicht wie damals 1987, ja?“, erklärte Dr. Reikel und nahm eine Spritze. Sie verabreichte sie dem bewusstlosen Thurul in eine Stelle an seinem Flügel, wo vermutlich eine Ader herlief.


    Danach verließ sie den Raum und verschloss die Tür. Es klackte mehrmals, als würden schwere Schlösser geschlossen. Dann herrschte Ruhe im Raum, bis auf das scharfe Aufatmen des Thurul. Er blinzelte benommen und langsam wurde sein Blick klar.


    „Wo...“, flüsterte er. Er wirkte noch etwas desorientiert, Jana nahm an, dass es an dem lag, was man ihm gegen die Schmerzen verabreicht hatte.


    „Sie sind in Gewahrsam der V.I., Sie werden medizinisch von uns behandelt“, erklärte sie ruhig.


    „V... I...“, brachte er hervor. Er schien einen Moment über diese Buchstaben nachzudenken. Dann weiteten sich seine Augen, als ihm ein klarer Gedanke durch den Kopf schoss.


    „Ich sage nichts“, erklärte er überzeugt. McGrath ging durch den Kopf, dass das immer jene zu sagen pflegten, die am ehesten auspackten. Die wirklich Verschlossenen, wie der Dareath vor einer Weile, die waren die harten Brocken.


    „Wieso haben Sie mich angegriffen“, fragte Kerina. Sie wirkte bei dieser Frage sehr jung auf Rika.


    Der Thurul schwieg. Er zeigte lediglich durch seine geweiteten Pupillen, dass er Kerina eindeutig wiedererkannte.


    „Ich habe dich etwas gefragt“, sagte Kerina, wobei ihre Augen schwach zu glühen begannen. Rika spürte die Magie, die sie heraufbeschwor. Es war kein richtiger Zauber, es war viel mehr reine Magie, die Kerina benutzte, um den Willen des Thurul zu beeinflussen.


    „Frau Skolwaski, das ist nicht in Ordnung“, flüsterte Rika Jana zu. „Wir haben nicht die Befugnisse jemandes Willen zu brechen.“


    „Er wird nicht gebrochen“, flüsterte Jana zurück und lächelte schief. „Er kann keine Magie anwenden, für Wochen vielleicht. Das heißt es ist eher eine... Beinflussung.“


    Sie spielte damit auf eine gesetzliche Unterscheidung an, wann es erlaubt war, einem anderen Wesen, das sich mit Magie nicht wehren konnte, den eigenen Willen aufzuzwingen. Im Allgemeinen war es ein verabscheuungswürdiges Delikt, in der magischen Welt den Willen eines anderen zu unterdrücken, doch oft machte es die Arbeit der V.I. nötig, das zu tun. Deswegen gab es den Tatbestand der „Beeinflussung“, dass man zum Beispiel jemanden vergessen ließ, wie man aussah, wenn man neben ihm im Zug gesessen hatte. Oder wenn er aus den Augenwinkeln einen Gargoyle gesehen hatte. Es war ein schmaler Grat, auf dem sich jeder Venator dabei bewegte, und es hatte schon oft Jäger ihre Position gekostet, die moralische Grenze zwischen „Beeinflussung“ und Bruch des Willens zu überschreiten.


    Was die Verringerung des Widerstandes des Thuruls anging, schien Jana Recht zu haben. Die Augen des Thuruls wurden glasig, er wirkte wie ein Betrunkener. Seine Stimme hingegen war völlig klar, als Kerina ihre Frage wiederholte und er antwortete.


    „Wie ist dein Name?“, fragte sie.


    „Mein Name ist Alexandro Tomres Lopez, ich bin ein Thurul der Bruderschaft“, erklärte er langsam mit schleppender Stimme.


    „Bruderschaft? Was für eine?“


    „Die Bruderschaft von Naphal, wir sind die Kinder des Jüngsten Tages“, kam langsam die Antwort.


    „Wieso hast du gerade mich angegriffen?“, fragte Kerina.


    Der Thurul zögerte einen Moment, bis er sagte: „Weil ich Ihnen Ihre magische Energie entziehen wollte.“


    „Also war ich einfach die Nächstbeste?“, fragte Kerina. Der Thurul nickte langsam.


    „Wofür wollten Sie es?“, fragte nun Jana. Der Thurul zögerte wieder.


    „Was?“


    „Die magische Energie, die Sie ihr abzweigen wollten, wofür?“, wiederholte Jana.


    „Für meinen Meister.“


    „Wer ist Ihr Meister?“


    „Thanatos‘ Reinkarnation, sein Geist, wiedergeboren in einem Thurul. Er wird nach Naphal gehen und die Magie benutzen, um seine fleischliche Hülle wiederherzustellen“, erklärte Alexandro mit bedeutungschwerer Stimme. Stolz klang darin mit.


    „Sie haben bereits mehrmals gemordet, ist das richtig?“, fragte nun Jana.


    Der Thurul schüttelte den Kopf. „Nein, das war das erste Mal. Wäre es gewesen.“


    „Gibt es noch weitere wie Sie, die magische Energie sammeln?“, fragte nun Rika. Der Thurul nickte. „Wir töten für Thanatos, für das neue Zeitalter.“


    „Wo sind die anderen?“, fragte Jana.


    Der Thurul blickte eine Weile scheinbar ins Leere, bis er hervorbrachte: „In einem geheimen Raum, hinter einer Reklamewand in Hoheneichen.“


    „Sind Sie wahnsinnig?“, brüllte Dr. Reikel, während sie die Tür aufstieß. Sie war puterrot im Gesicht. „Es ist gegen das Gesetz“, keifte sie und nahm mit einer Handbewegung die magische Beeinflussung von Alexandro. Sein Blick wurde wieder normal. Dann zog sie eine Spritze aus ihrem Kittel und verabreichte sie ihm, woraufhin er das Bewusstsein verlor.


    „Sein Körper ist schon belastet genug, und was tun Sie? Sie wirken magisch auf seinen Verstand ein, ist Ihnen eigentlich klar, dass schon bei einem geistig gesunden Menschen dabei Hirnblutungen entstehen können?“


    „Dr. Reikel, er spürte keine Magie, es war nicht ansatzweise genug Magie, die hier eingesetzt wurde, um ihm zu schaden“, erklärte Jana. Doch Dr. Reikel schüttelte den Kopf.


    „Ich sage Ihnen nicht, wen Sie verhaften sollen und wen nicht, also erklären Sie mir nicht, wie viel Magie nicht schädlich ist. Sie brauchen einen speziellen Antrag, der von hochrangigen V.I.-Mitgliedern unterzeichnet wurde, um den Willen eines Gefangenen zu brechen, das hier war ungesetzlich“, sagte sie nun.


    „Dr. Reikel, melden Sie es, wenn Sie wollen, doch das hier war zu wichtig. Es geht hier nicht nur um eine kleine Mordserie von ein paar Spinnern in Hamburg, es geht um bedeutend mehr. Wir wissen von mindestens sieben weiteren Morden dieser Art in Europa, allerdings sind wir in einem Fall nicht in der Lage gewesen jemanden zu schnappen, und der andere, ebenfalls ein Thurul, brachte sich selbst in Gefangenschaft um. Ein weiterer, den wir schnappen konnten, hörte nicht auf herumzuprahlen, davon, dass sich die Kinder des Todesengels erheben werden, um die Menschheit zu stürzen. Ich werde nicht zulassen, dass Bürokratie für die Rückkehr Thanatos‘ sorgt“, erwiderte Jana und wollte den Raum verlassen.


    „Wieso wurden wir nicht darüber informiert?“, erkundigte sich Rika. „Es hätte uns einiges erspart.“


    „Ich habe Ihre Berichte gelesen und hätte Ihnen die Informationen zu gegebener Zeit zur Verfügung gestellt. Ihnen direkt so etwas zu geben, ist eigentlich außerhalb meiner Befugnisse. Was denken Sie, was passiert, wenn wir an die unteren Dienststellen hätten durchsickern lassen, dass es eine Eurasisch-, vielleicht sogar weltweit organisierte Thurul-Gruppierung gibt, die Morde auf Magier verübt? Es gibt sowieso kein allzu gutes Verhältnis zwischen uns und ihnen, so ein Gerücht hätte Ärger gegeben.“ Jana ging nun endgültig aus dem Raum und beendete das Gespräch auf diese Weise.


    „Wer ist Thanatos?“, fragte Kerina an Rika gerichtet, die sie hiausbegleitete.


    „Er ist angeblich der Stammvater der Thurul, der Todesengel. Es heißt, dass er ein gefallener Engel ist, dessen Taten dafür sorgten, dass man ihn aus der Heiligen Schrift entfernte. Anschließend hat er ein Kind mit einer menschlichen Frau gehabt, aus dieser Verbindung gingen dann die Thurul hervor“, erklärte Rika. „Aber ich hielt das bisher für Geschwätz, ähnlich wie die Schöpfungsgeschichte der Bibel, einfach eine Erklärung für die Existenz einer Spezies.“


    „Verstehe“, sagte Kerina und nickte langsam. „Und was ist das für eine Bruderschaft?“


    „Habe nicht die geringste Ahnung“, erwiderte Rika. „Komm, ich bringe dich in ein Untersuchungszimmer, dort musst du leider noch etwas warten. Ich hoffe, es macht dir nichts aus.“


    „Wenn es sein muss, warte ich“, erwiderte Kerina und folgte ihr ohne ein weiteres Wort zu den Verhörzimmern.


    



    



    „Also, was wissen Sie alles über unseren Fall?“, fragte Rika aufgebracht, als sie mit Jakob in Janas Büro stürzte.


    „Sie wussten, dass es Thurul sind, die die Morde begehen, was haben Sie uns noch vorenthalten?“


    „Ich habe Ihnen nichts weiter vorenthalten. Wir wussten von ähnlichen Morden, ja. Wir wussten ebenfalls, dass Thurul beteiligt waren. Aber dass die Bruderschaft wirklich existiert, ist mir ebenso neu wie Ihnen“, erklärte Jana.


    „Wieso haben Sie uns nichts gesagt?“ fragte Jakob ruhig.


    „Weil wir nicht wollten, dass Sie falsche Schlüsse ziehen, ich habe alle Ihre Schritte überwacht, wären Sie auf eine Spur in Richtung der Thurul gestoßen, etwas, das meine Informationen relevant gemacht hätte, hätte ich Sie informiert. So aber war es nicht nötig, Sie in Geheiminformationen einzuweihen“, erwiderte Jana.


    „Was genau ist diese Bruderschaft?“, fragte Rika nach einem Moment, nachdem sie sich offensichtlich beruhigt hatte.


    „Die Bruderschaft von Naphal ist eine religiöse Sekte innerhalb der Thurul, die weltweit einige hundert Mitglieder hat. Nichts Herausragendes, bisher auch nichts Bedrohliches. Sie glauben, dass ihr Urvater Thanatos, der sie schuf, eines Tages in einem von ihnen wiedergeboren wird. Dann wird er den Körper Thanatos‘ wiederherstellen und in ihn fahren, auf dass ein neues Zeitalter der Thurul beginnen soll. Was so toll für sie an diesem Zeitalter sein soll, darüber schweigen sich ihre Propheten allerdings aus, es heißt nur, dass sie das zurückerhalten, was ihnen gebührt, ich denke, damit ist ein despotisches Unterdrücken anderer Rassen gemeint“, erklärte Jana.


    „Also gibt es Thanatos wirklich, ich meine, könnten sie das machen?“, fragte Rika skeptisch.


    „Theoretisch ist es möglich, mit Hilfe von reiner Magie ein Lebewesen wiederzubeleben. Angenommen, Thanatos wurde konserviert oder Ähnliches, könnte es vielleicht machbar sein“, sagte Jakob. „Nicht wahr?“, fragte er an Jana gerichtet, die nickte.


    „Ja, und zudem wäre es möglich, dass es jemanden gibt, den sie für Thanatos halten könnten“, sagte nun Jana, die auf ihrem PC auf ihrem Schreibtisch scheinbar etwas im Archiv der V.I. sichtete.


    „Wie bitte?“, fragte Rika ungläubig.


    „Naphal ist eine Stadt, die früher am Euphrat lag, in der Nähe des heutigen Bagdad. Eigentlich keine richtige Stadt. Genauer gesagt ist es eine Kultstätte. Die eigentliche Stadt, an der Bergspitze, ist mit Hilfe von Magie vernichtet worden, als sich der Thurulkönig dieser Gegend gegen die Vampire auflehnte. Damals sollen sie angeblich noch die Sonne vertragen haben.


    Als Strafe für ihre Aufmüpfigkeit wurde die Stadt zerstört, und an der Stelle begruben die Thurul ihren toten Anführer. So steht es zumindest im Buch des Pantharis, einem der ältesten schriftlichen Zeugnisse eines Vampirs. Er war, sofern er gelebt hat, Zeitzeuge dieses Ereignisses. Seine Schriften wurden vor einem halben Jahrhundert in einer Höhle in der Nähe des See Genezareth gefunden, in luftdichten Tonkrügen“, erklärte Jana, was sie im Archiv unter Naphal gefunden hatte.


    „Also, verwenden wir nun die Information für eine Razzia?“, fragte Jakob nach einem Moment des Schweigens. „Ich weiß, es ist unorthodox“, fügte er in Rikas Richtung hinzu. „Aber das hier könnte hässlich werden, wenn wir nicht einschreiten.“


    Jana blickte eine Weile vor sich hin. „Ich komme mit Ihnen.“
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    Sie fanden die schäbige Reklamewand sehr schnell, sie war weithin gut zu sehen.


    „Wunderbar, dahinter ist also deren Geheimraum?“, fragte Alexander Stein, der zusammen mit Dorothea bei der Festname assistieren sollte. „Ich spüre nichts, es ist entweder nichts dahinter oder der Öffnungsmechanismus ist rein mechanisch.“


    „Denke ich auch“, stimmte ihm Jakob zu. „Wie sollen wir vorgehen?“, fragte er an Jana gewandt.


    „Jeden Thurul festnehmen, den Sie sehen“, erwiderte diese und richtete ihre Hand auf die Wand. Die Reklamewand, die kreuz und quer mit Postern und Bekanntmachungen überklebt war, explodierte förmlich.


    Im Inneren waren einige Thurul zu sehen, von denen zwei einem anderen halfen, eine Rüstung anzuziehen.


    „V.I., Sie sind verhaftet, leisten Sie keinen Widerstand“, erklärte Jana. Der Thurul, der die Rüstung angezogen bekam, reagierte blitzschnell. Sie schien ebenfalls dazu gedacht zu sein, magische Energien zu speichern, denn die violetten Kristalle, die in sie eingesetzt worden waren, leuchteten seltsam auf, als er ihnen einen Schnitter entgegenwarf, der allerdings an Janas Schildzauber abprallte. Es erzeugte ein Geräusch von einem Schwert, das auf Metall schlug, doch Jana hielt sich nicht mit der Defensiven auf. Sie schleuderte ihm einen Sanguma-Zauber entgegen, der seinen schwächlichen Schildzauber zerbrechen ließ wie Glas.


    „Meine Herren, nehmen Sie sie mit“, befahl Jana und wandte sich um.


    „Wieso gleich nochmal sind wir mitgekommen?“, fragte Alex in die darauffolgende Stille hinein.


    Nachdem sie die verhafteten Thurul in einen der beiden schwarzen Transporter gesetzt hatten, mit denen sie hier waren, durchsuchten sie noch den Raum.


    „Leute, das ist interessant“, rief Alex, der sich den Laptop ansah, den man gefunden hatte. „Hier, diese Mail“, erklärte er, als Jana zu ihm kam. „Sieht so aus, als wären wir zu spät, da steht, dass das Treffen der Mächtigen bereits in zwei Tagen ist. Alle, die genug gesammelt haben, um etwas beitragen zu können, sind schon auf dem Weg nach Naphal, der ‚Lord‘ habe es befohlen.“


    „Gut, dann werden wir dort auch hingehen“, erwiderte Jana. „McGrath, Trikowski, Sie kommen mit, Steiner, Sie bringen die Gefangenen zur Zentrale.


    



    



    Einige Minuten später hielten sie auf einem Parkplatz, der nur wenige Meter vom Ufer der Elbe entfernt war, an.


    „Wir reisen mit Charon“, erklärte Jana, während sie, gefolgt von den anderen beiden, zum Ufer hinabschritt.


    „Charon?“, fragte Jakob.


    „Der Fährmann, der dich über den Styx ins Totenreich bringt, wenn du im alten Griechenland gelebt hast“, erklärte Rika. „Aber ich denke nicht, dass wir dahin wollen, oder?“


    „Nein, keinesfalls“, sagte Jana und holte eine handtellergroße Goldmünze hervor. Sie hatte eine Prägung, eine Kapuzengestalt auf einer kleinen Fähre. Ein Schimmern überlief die Münze.


    „Ich verlange eine Überfahrt“, sagte Jana ruhig.


    „Das ist eine Banntafel, oder?“, fragte Rika interessiert. „Ein Dämon, gebunden an einen Gegenstand, verdammt, alles zu tun, was man ihm aufträgt. Ich wusste nicht, dass es noch welche gibt.“


    „Man kann sie nicht einfach zerstören. Zudem würde der Dämon dann verschwinden, woher er auch immer kam. So ist es nützlicher“, erklärte Jana.


    Langsam kam Nebel auf. „Dieser Dämon, den mein Großvater Charon getauft hat, ist sehr alt und mächtig. Wo auch immer ein Gewässer ist, kann er dich hinbringen, sei es ein Pool, ein Teich, ein See oder eine Meeresbucht. Solange die Fähre reinpasst, bringt er dich hin“, erklärte sie. Der Nebel wurde dichter und eine Gestalt schien aus den Nebelschwaden auf sie zuzufahren. Die Gestalt schälte sich aus dem Nebel heraus. Es war der Kapuzenträger von der Münze, der auf einer vielleicht fünf Schritt langen Fähre fuhr. Er trug seine Kapuze so tief ins Gesicht gezogen, dass man nur Schwärze sehen konnte. Obwohl die Wellen leicht schaukelten, war das Boot vollkommen ruhig.


    Die Hände, mit denen er die Stake umfasste, waren alt und knochig, wie Pergament wirkte seine Haut.


    Eine raue, kratzige Stimme drang unter der Kapuze hervor. „Wer verlangt die Überfahrt?“


    „Die Trägerin der Tafel, ich verlange umgehend, an das Ufer des Euphrat gebracht zu werden, nahe der alten Thurul-Stadt, die man Naphal nannte“, erklärte Jana und ihre Stimme vibrierte dabei leicht. Es war kein hörbares Vibrieren, eher die Schwingung, die Magie verursachte. Rika konnte es deutlich spüren, Janas Worte hatten die gleiche Wirkung auf Charon wie ein Zauberspruch.


    Charon sagte kein Wort, sondern gebot mit einer Handgeste ihnen allen Platz zu nehmen. Unsicher kletterte Jakob hinter Jana auf das Boot, doch es schien völlig fest im Wasser zu stehen.


    „Der Wille des Siegelträgers geschehe“, sagte Charon, während er sie vom Ufer abstieß und sie in den dichten Nebel hineinfuhren. Rika hatte das Gefühl, keinen Meter weit sehen zu können. Nach einer ganzen Weile tauchte plötzlich eine fremde Küstenlinie aus dem Wasser auf. Felsen ragten vor ihnen empor, die eindeutig nichts Norddeutsches hatten.


    



    



    


  


  
    Kapitel 4: Naphal


    Am Ufer des Euphrat


    Nicht weit der Ruinen von Naphal


    22.1.03 10:22 a.m.


    



    „Wie geht es jetzt weiter?“, fragte Jakob Jana, während sie im Mondlicht die recht steile Küste hinaufkletterten. Charon hatte sich zusammen mit seinem Nebel scheinbar in nichts aufgelöst.


    „Wir werden zwei Kilometer in diese Richtung gehen, dort wartet bereits jemand von einer Zweigstelle auf uns“, erklärte Jana.


    Schweigend gingen sie über das karge Ödland hin, bis sie plötzlich am Horizont mehrere helle Lichter sahen, die schnell näher kamen.


    Bald wurden Jeeps deutlich, die sich näherten.


    „Ich habe vor unserer Abreise alle nötigen Leute verständigt. Das Ganze hier fällt nicht ganz in den Zuständigkeitsbereich unserer Zweigstelle, deswegen ist das Hauptaufgebot der Leute von den hiesigen V.I.“, erklärte Jana.


    Zwölf Jeeps hielten mit quietschenden Reifen vor ihnen. Sie schalteten nacheinander die Lichter aus, so dass Rikas Augen sich langsam vom hellen Gegenlicht erholten und sie Einzelheiten sehen konnte.


    „Mein Name ist Cem“, erklärte einer der Fahrer auf englisch, dessen Jeep als einziger eine leere Rückbank hatte. Alle anderen waren voll mit vier bis fünf Personen.


    „Sie wurden von Krasokov mit der Leitung dieser Mission beauftragt?“, fragte Jana.


    Cem nickte. „Korrekt“, erwiderte er mit leichtem Akzent.


    „Dann wollen wir mal“, fügte er hinzu und deutete auf die Rückbank, „wir haben noch ein Stück vor uns und es sind schon einige Thurul da, wenn unsere Aufklärung Recht hat.“


    



    Sie fuhren eine gute Stunde quer durch die Wüste und Rika begann sich zu fragen, woran Cem sich eigentlich orientierte, denn sie konnte weder ein magisches noch ein technisches Hilfsmittel sehen. Und die öde Wüste um sie herum war auch nicht gerade reich an Orientierungspunkten.


    Dann allerdings tauchte ein flacher Berg auf.


    „Da ist es“, erklärte Cem. „Naphal, oder das, was die Vampirkönige davon übrig gelassen haben, als die Thurul frech wurden.“


    „Also stimmt es?“, fragte Jakob. „Sie haben die Spitze des Berges vernichtet, um die Thurul zu vernichten?“


    „Vermutlich, es ist nur nachgewiesen, dass die Vampire eine ähnliche Geschichte haben und dass hier einmal viele magische Energien angewandt wurden.“


    Rika schloss die Augen. Sie konnte es spüren, die Magie fühlte sich hier an wie eine aufgewühlte See, überall Schwingungen und Wellen. Doch nicht nur vergangene Zauber zerwühlten die See um sie herum, auch die vielen Magier, mit denen sie hier aufmarschierten, verursachten alle Schwingungen. Es war ein großes Chaos.


    „Wo werden wir die Thurul vermutlich finden?“, fragte Jana an Cem gewandt. Bevor dieser antworten konnte, sagte Rika: „Im Inneren des Berges, nicht wahr?“


    „Korrekt, woher wissen Sie das?“, erwiderte Cem.


    „Dort ist die Magie ziemlich im Aufruhr, aber es ist nicht wie bei normaler Magie, dass sie Wellen schlägt, es scheint eher so, als würde sie in eine Richtung strömen, wie ein Wirbel.“


    „Das muss das Ritual sein, mit dem sie Thanatos wiederbeleben wollen“, sagte Cem und beschleunigte den Wagen weiter.


    



    Als sie sich einer von zwei Säulen gestützten Öffnung im Berg näherten, sahen sie auf einmal Thurul auf sie zufliegen. Sie landeten in ihrer Nähe und schossen mit halbautomatischen Feuerwaffen auf sie.


    „Alle Magie scheint dort unten benutzt zu werden“, stellte Jakob fest, während sie auf der den Schützen abgewandten Seite aus dem Wagen krabbelten. Sie waren nur noch gute zwanzig Meter vom Eingang entfernt, die Umgebung war allerdings übersäht mit Felsbrocken, so dass sowohl V.I. als auch Thurul perfekte Deckung besaßen. Immer mehr Thurul stürmten heraus und verwickelten die Venatores in Kämpfe. Feuerbälle blitzten auf und ein Thurul fing Feuer, als er von zwei Venatores unter Beschuss genommen wurde. Mit brennenden Flügeln und schreiend schlug er krachend in der Nähe von Rikas Deckung nieder.


    „Ich werde sehen, ob ich sie ablenken kann“, erklärte Jakob und sprang aus der Deckung hianus. In der Bewegung noch verwandelte er sich in eine Mischkreatur, die aussah wie ein humanoider Löwe. In der Lage, gebückt zu stehen und so voller Muskeln, dass er eindeutig nicht mit einem echten Löwen hätte verwechselt werden können. Er biss in einer fließenden Bewegung einem der Thurul in den Hals, dass das Blut nur so daraus hervorschoss. Mit seiner Pranke schlug er dem Thurul die Waffe aus der Hand.


    Jakob war als Azizail nur bedingt magisch begabt, machte dies aber mit seiner immensen Kraft in der löwenartigen Gestalt wieder wett.


    Jana, Cem und Rika stürmten derweil von Deckung zu Deckung, immer näher an den Eingang heran.


    Langsam näherten sie sich der Öffnung, inzwischen tobte die Schlacht etwas weiter unten am Hang. Er sah aus wie in den Hang gesprengt.


    Niemand behelligte sie, während sie hereinstürmten, in einen langen Gang, der sich sanft fallend eine Weile fortsetzte, bis er plötzlich einen Knick nach links vollzog.


    Sie spähten um die Ecke in einen kreisrunden Raum, in dessen Mitte ein großer Sarkophag stand. Er war schlicht und kaum verziert. Nur ein paar einzelne große Schriftzeichen waren hereingeritzt.


    „Hier ruht der geflügelte König“, murmelte Cem. Auf Rikas fragenden Blick erklärte er: „Das bedeuten die Zeichen.“


    Um den Sarkophag herum standen einige Thurul in Rüstungen, die mit rhythmisch pulsierenden Edelsteinen verziert waren. Sie stellten sich in einem großen Kreis auf und richteten die Arme auf den Sarkophag. Blitze begannen hellblau ihre Oberkörper bis zu den Fingerspitzen entlang zu wandern und sprangen knisternd auf den Sarkophag über. Einer begann, eine Beschwörungsformel zu murmeln und nach und nach fielen alle anderen Thurul ein. Die Blitze wurden größer und es begann ein beständiger Energiestrom von den Thurul zum Sarkophag zu fließen.


    „Wir müssen eingreifen“, entschied Cem und stürzte um die Ecke, mehrere Schnitter schleudernd.


    „Nicht“, rief Jana, doch weiter kam sie nicht mehr, die Schnitter zerfetzten zwei Thurul und im Fallen sprangen die Energieblitze auf alles über, was in der Nähe war. Ein anderer Thurul fing Feuer, das ihn in ein hellblaues Leuchten hüllte und ihn binnen Sekunden verzehrte. Die reine Magie, die nun ziellos umherschoss, traf auch Cem, der von ihr zurückgeschleudert wurde, so wie einige der Thurul. Bevor Cem sich aufrichten konnte, hatte einer der Thurul bereits einen Schnitter nach ihm geworfen, der ihn tief an der Schulter verletzte. Sein linker Arm hing nun schlaff herunter, als er einen weiteren mit einem Schildzauber blockte. Die Magieblitze entluden sich nun nicht mehr wahllos, doch einer der Thurul feuerte nun einen auf Cem ab, dessen Schild kurz aufflackerte und dann verschwand. Er schrie, als er in blaue Flammen gehüllt wurde. Jana versuchte, einen Schildzauber aufzubauen, um ihn zu schützen, doch auch dieser ließ die Flammen nur kurz flackern, es war zu viel Kraft dahinter.


    Da dieser Versuch wirkungslos gewesen war, schleuderten Rika und Jana nun beide Schnitter in Richtung der Thurul, die zwar geblockt wurden, aber zumindest den beständigen Strom blauer Flammen zum Versiegen brachten.


    „Raus“, brüllte Jana Rika an, die sich den übel zugerichteten Cem schnappte. Teilweise war seine Haut verbrannt und er wimmerte jämmerlich, als sie ihm beim Gehen half.


    Jana stellte sich in den Gang den Thurul entgegen. Einer dieser trat nun hervor.


    „Ich bin der wiedergeborene Thanatos, Magierin, flieh und hör auf, meine Wiederkehr zu stören“, erklärte er und seine Stimme hallte dröhnend von den kahlen Felswänden wider.


    „Ich bin Jana Skolwaski, und es wird euch nicht gelingen, Thanatos wiederzubeleben“, erklärte sie mit fester Stimme. Sie wusste, dass sie nur einen Versuch haben würde. Sie sammelte alle Magie der Umgebung in sich für einen Zauber, der vielleicht ihr letzter sein würde. In früheren Zeiten hatte man ihn Hexenhammer genannt und er wurde heutzutage den normalen Venatores gar nicht mehr beigebracht, denn er barg ein zu hohes Risiko des Missbrauchs.


    „Wisst ihr, was ein Hexenhammer ist?“, fragte sie und ein böses Grinsen huschte über ihr Gesicht, als sich die Augen des Anführers weiteten.


    Das war das Letzte, das sie mitbekam.


    Alle Energie in ihr entließ sie, so wie man es sie gelehrt hatte, eine Wand aus Feuer fegte von ihr weg in jede Richtung und verbrannte alles und jeden, der im Weg war. Einige der Thurul besaßen die Geistesgegenwart, ihre gespeicherten Energien für einen Schildzauber zu nutzen, doch diese knackten unter der immensen Wucht des Hexenhammers und zerbrachen.


    Welle um Welle Feuer schoss von der bewusstlosen Jana weg, die aussah, als würde sie an unsichtbaren Fäden gehalten. Ihre Haut wurde rot und ihre Augen glommen tiefblau unter ihren geschlossenen Lidern hervor, als auch der letzte Rest Magie aus ihr herausfloss, um eine neue Welle todbringenden Feuers zu werden. Kleine Fältchen bildeten sich unter ihren Augen und einzelne Haare begannen grau zu werden, als sie wieder zu Bewusststein kam und in dem Moment, in dem sie die Augen öffnete, zu Boden schlug.


    Das Leuchten ihrer Augen hörte auf, ebenso wie die Feuerwellen des Hexenhammers. Der Gang war schwarz verrußt und feine Asche schwebte durch die Luft.


    Es rocht leicht nach verbranntem Fleisch, doch Jana stellte fest, dass es ihre eigenen Oberarme waren, die kleinere Verbrennungen aufwiesen. Von den Thurul war nicht genug geblieben, das man hätte riechen können.


    



    



    Rika hatte gerade Cem aus dem Eingang der Grabkammer gezogen und hinter einen Stein gelegt, da schoss bereits eine Flammensäule aus dem Eingang heraus. Gute zwanzig Meter hoch und sich noch steigernd sah es aus, als würde der Berg ausbrechen.


    Die Nacht war zum Tag gemacht und die kämpfenden Venatores, die langsam die Überhand über die Thurul gewannen, starrten wie ihre Gegner hinauf zur Flammensäule.


    „Was...“, flüsterte Cem.


    „Ein Hexenhammer“, erwiderte Rika, ebenfalls geflüstert. Es war vollkommen still für einen Moment, als alle beim Anblick dieser reinen Macht innehielten.


    Dann setzten sich die Kämpfe fort. Die Thurul wurden in die Flucht geschlagen und einige ergaben sich, denn sie waren nicht in der Lage noch wegzufliegen. Eine Flucht zu Fuß war ausgeschlossen, auch wenn es einer probierte. Dieser wurde aber bald von einem gut gezielten Feuerball dazu gebracht umzukehren und sich doch eher zu ergeben.


    



    Rika kletterte hinauf zum Eingang in die Grabstätte, als die Flammensäule plötzlich noch einmal kurz an Intensität gewann und dann abbrach.


    Sie blickte in den geschwärzten, verbrannten Gang und kletterte hinab. Es roch leicht nach Verbrennungen, und als sie um die Ecke des Ganges bog, sah sie Jana am Boden liegen, mit halb geöffneten Lidern und zufrieden lächelnd, auch wenn sie bei jeder Bewegung schmerzerfüllt das Gesicht verzog.


    „Sie haben, glaube ich, gerade gut ein Dutzend Gesetze gebrochen, mit einem Zauber, der vermutlich seit einem Dutzend Jahren nicht mehr angewandt wurde“, bemerkte Rika anerkennend, als sie Jana aufhalf.


    „Aber es hat funktioniert“, erwiderte diese nur müde. „Das wird dafür sorgen, dass man Milde walten lassen wird. Ich werde höchstens eine formelle Rüge bekommen."


    „Ich wusste überhaupt nicht, dass Sie mächtig genug sind, eine Stadt wie Bremen dem Erdboden gleich zu machen“, sagte Rika.


    „Es gibt nunmal selten Gelegenheit dazu“, war das Letzte, was Jana sagte, bevor sie bewusstlos wurde. Rika bemerkte die grauen Haare und konnte sehen, wie Jana einige Altersfalten bekam. Das war der Preis für mächtige Zauber. Wer zu viel eigene Magie verbrauchte, zahlte am Ende immer mit Lebenskraft darauf.


    



    



    



    „Rika?“, fragte Jana einige Tage später, als sie zurück in Hamburg waren, nach einer kurzen Einsatzbesprechung.


    „Ja?“


    „Ich habe Ihren Bericht gelesen, sehr gut, aber könnten Sie ihn noch einmal schreiben?“


    „Wieso, gibt es Formfehler?“, fragte Rika verdutzt.


    „Nein, nein“, erwiderte Jana und schüttelte den Kopf. „Nur, lassen Sie das heraus, dass ‚der Lord‘ befohlen hat, dass sich die Thurul bei Naphal sammeln.“


    „Wieso?“


    „Das zu wissen sind Sie nicht befugt, meine Liebe“, erwiderte Jana und verließ den Konferenzraum.


    



    


  


  
    Epilog


    Namrasit war erwacht. Nach einer endlosen Zeit, die er gewartet hatte, war er nun erwacht, um seine Aufgabe zu erfüllen. Er war ein Equinox, geschaffen, um über die Verdammten zu wachen. Jeder Equinox war erschaffen worden, um dafür zu sorgen, dass der ihm zugewiesene Vampir auf ewig schlafen würde.


    Sein Vampir war wach.


    Das bedeutete, Namrasit konnte erst wieder ruhen, wenn seine Aufgabe erfüllt war.


    Ich habe einen weiten Weg vor mir, wurde ihm bewusst, als er in Richtung Nordwesten blickte. Dorthin, wo seine Gefangene war.


    Ich finde dich...


    



    ENDE
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